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Redaltion und Geſchäftsſtelle: Kattowitz, Veateſtraße 


Al. Gurtius über Wustandsdentichtum und Winderheiten 


Für Förderung des deufihen Gedankens — 
Souveränitätsbegtiffs — 


Stuttgart. Auf dem Feſtakt in der Stuttgarter Liederhalle 
enläßlich der Jahresverſammlung des deutſchen Aus⸗ 
landsinſtituts überbrachte Reichsaußenminiſter Dr. Curtius 
die Grüße der Reichsregierung und führte u. a. aus: 

Die Reichsregierung ſtehe zuſammen mit allen verantwor⸗ 
tungsbewußten politiſchen Fraktionen im ſchweren Ringen um 
die Sicherung der finanziellen und materiellen Daſeinsgrund⸗ 
lage von Reich und Volk. Auch in ſolcher Zeit bedürfe es der 
Beſinnung auf die geiſtig⸗kulturellen Grundlagen 
Deutſchlands ſowie der 


beſonderen Pflege des Deutſchtumsgedankens und des 
Erbgutes deutſcher Kultur. 


Die materielle Hilfe, die das deutſche Reich für die Auslands⸗ 
deutſchen⸗Kultureinrichtungen beiſteuern könne, ſei bei dem 
Ernſt der wirtſchaftlichen Lage ſehr beſcheiden im Vergleich zu 
dem, was andere Länder für Auslandskulturzwecke aufwenden 
Das deutſche Auslandsinſtitut darf mit vollem Recht ſtolz ſein 


auf das Vertrauen, daß es ſich durch ſeine ſelbſtloſe 


Sachlichkeit im Dienſte des 
reinen Volksgedankens bei allen Auslandsdeutſchen 
erworben habe. 
Ich glaube, fuhr Dr. Curtius fort, daß dem Boltskums- 
gedanken die Zukunft gehöre. Wenn ich die Frage der na⸗ 
tionalen Minderheiten hier kurz berühre, ſo iſt zu⸗ 
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daß dieje Frage keineswegs eine ausſchließlich deutſche 
h Frage ſei. 

Seit den Friedensverträgen belaufe fih die Geſamtzahl der 
Minderheiten in Europa auf etwa 35 Millionen Menſchen. 

Alle dieſe Minderheiten wünſchen ihre kulturelle Eigen⸗ 

art zu erhalten und zu entwickeln. 

Das ſei ihr gutes Recht. Eines der urſprünglichſten Men⸗ 
ſchenrechte. Alle Einſichtigen wiſſen, daß. der Kampf der Min⸗ 
derheiten nicht gegen den Staat als ſolchen gerichtet ſei, ſie 
wehren ſich lediglich 

gegen den überſpitzten Souveränitätsbegriff. 


Sie haben als Ziel die national⸗kulturelle Entwicklungsfreiheit; 


im Rahmen der Staatsgemeinſchaft. 
Wir ſtehen gegenwärtig erſt am Anfangsſtadium dieſes 
Entwicklungsganges, 

Jeder Schritt auf dieſem Wege bedeute einen 

wertvollen Beitrag zur Befriedung Europas. Hier falle auf 

dem Völkerbund eine wichtige Aufgabe zu, der er ſich nicht 
werde entziehen können, wenn er ſeiner Rolle als Wegbereiter 
für eine neue Welt gerecht werden ſolle. 

Der Reichsgußenminiſter ſchloß mit 


der mühſam ſei. 


einem Aufruf an die 


Neichsdeutſchen im Auslande im Geiſte einmütigen Zuſammen⸗ 
wirkens, mit den amtlichen Vertretern des Reiches zur Pflege 


des Deutſchtumsgedankens zuſammenzuarbeiten. 


reit um den Grenzzwiſchenfall 


Roch kein Ergebnis der polniſch⸗deutſchen Unterſuchungskommiſſion 


Nerbofitüt der polniſchen Preſſe — 


Marienwerder. Die gemiſchte deutſch⸗polniſche Kom⸗ 
miſſion hat die Unterſuchung des Neuhöfer Grenzzwiſchenfalles 
ſortgeſetzt. Ueber das bisherige Ergebnis der Unterſuchung 
iſt noch nichts bekannt. Erſt am Sonnabend ſoll nach Ab⸗ 
schluß ein amtlicher Bericht herausgegeben werden. Neben 
der Unterſuchung diefer Kommiſſion läuft die gerichtliche, deren 
Ergebnis ebenfalls noch nicht veröſſentlicht wird. Man erfährt 
nur, daß die Unterſuchung der Leiche des bei dem Gefecht gefalle⸗ 
nen Polen ergeben hat, daß die im Rückgrat gefundene Kugel 
aus einer Piſtole und nicht aus einem Karabiner ſtammt. Die 
Leiche des Polen iſt am Donnerstag früh nach Polen über⸗ 
führt worden. f 


Nervofität in Warſchau 
Warſchau. Mit dem Fortſchreiten der Arbeiten der gemiſch⸗ 
ten Unterſuchungskommiſſion über den Grenzzwiſchenfall bei Neu. 
höfen wird auch der Ton der polniſchen Preſſe auffallend klein⸗ 


Siegerin in der Damen -Kunſtflug⸗ 
i Meiſterſchaft von Deukſchland 
die zum erſtenmal am Himmelfahrtstage über dem Bonner 
lughafen Hangelar zum Austrag kam, wurde die junge 
ilotin Siehe Bach aus Beuel (Rheinprovinz), die bemer⸗ 
kenswerterweiſe erſt ſeit zwei Monaten Kunſtflug treibt. 


Die Urſachen noch nicht ermittelt 


laut. Man beginnt ſich anſcheinend darüber klar zu werden, 
daß man mit der bisher hier geübten „Haltet den Dieb⸗ 
Taktik“ noch allzuweit gegangen ſei. 

Nur „ABC“ ſcheint ſich zu tröſten, indem es erklärt: „Unter 
dieſen Verhältniſſen werde das Begräbnis des von den preußiſchen 
„Provolateuren“ ermordeten Unterkommiſſars Liskiewitz zu 
einer großen patriotiſchen Kundgebung auswachſen, 
wodurch der grenzen loſen Entrüſtung der Bevöl⸗ 
kerung wegen der deutſchen Provokation Ausdruck verliehen 
werden wird.“ 


Eine deutſche Richligftellung 
Berlin. Die polniſche Preſſe glaubt, auf Grund der bisheri⸗ 
gen Feſtſtellungen des Gemiſchten Ausſchuſſes für die Unterſuchung 
des Grenzzwiſchenfalles in Neuhöfen melden zu können, daß be⸗ 
reits Anhaltspunkte für eine deutſche Herausforderung ge⸗ 
funden worden ſeien. Wie hierzu von zuständiger Stelle in Ber: 
lin mitgeteilt wird, kann davon keineswegs die Rede ſein. 
Es ſteht völlig eindeutig feſt, daß die Polen die Ur⸗ 
heber des ganzen Zwiſchenfalles geweſen ſeien. Im übrigen 
ſieht man in Berlin der für Sonnabend zu erwartenden Ver⸗ 
öffentlichung des Berichtes des gemiſchten Ausſchuſſes mit der 

größten Ruhe entgegen. 8 


Die verhängnisvolle deutiche Oftgrenze 


Ein engliſches Urteil. 

London. Der Grenzzwiſchenfall von Neuhöfen 
gibt dem „Mancheſter Guardian“ Gelegenheit zu folgenden 
grundſätzlichen Ausführungen über Die Grenzziehung 
zwiſchen Deutſchland und Polen. Das Blatt ſchreibt: Nach den 
Jahren des Krieges iſt die Grenze von zwei europäiſchen Mächten 
noch immer fo ungeregelt, daß ſich Zwiſchenfälle ereignen 
können, wie ſie ſonſt nur auf dem Balkan möglich ſind. 
Der Vertrag von Verſailles hat in Oſteuropa Grenzen geſchaffen, 
die nur dann befriedigend ſein könnten, wenn die deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Veziehungen einen mehr als normalen, freundſchaft⸗ 
lichen Charakter hätten, eine Vorausſetzung, die derſelbe Fries 
densvertrag unmöglich macht. Es iſt die Grenze, die hier 
in den letzten Jahren unter zahlreichen Vorfällen garantieren 
ſollte, es iſt dieſelbe Grenze, die wir nach Briands letzter Denk⸗ 
ſchriſt verteidigen müßten. Die Ereigniſſe vom vergangenen 
Sonnabend ſollten uns zu mindeſtens das Ritto ror Augen füh⸗ 
ren, wenn wir etwas verteidigen ſollten, was gar nicht zu 
verteidigen iſt. 
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Rückteitt des bolivianiihen Slaals⸗ 
Präſidenten 

Der Präſident pon Bolivien, Dr. Hernando Siles, iſt über⸗ 

raſchend zurückgetreten und hat- die Regierungsgeſchäfte dem 

Kabinett übergeben mit der Aufforderung, die Wahl eines 
neuen Präſidenten vorzubereiten. 
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Slamels Ruf nach dem Maulkorb 


Die vom Kabinett Slawek herbeigeführte, willkürliche 
Vertagung des Seims hat in der Preſſe ein Echo gefunden, 
welches den politiſchen Machthabern ſehr unbequem iſt und 
vor allem deshalb, weil einer der Hauptbeteiligten, der ehe⸗ 
malige Jun ud aer Czechowicz ſelbſt, das Schweigen ge⸗ 
brochen hat und über den heutigen Kurs Mitteilungen ver⸗ 
lauten ließ, die alles andere, nur nicht für das Syſtem ſelbſt 
empfehlenswert ſind. Man kann alſo verſtehen, daß ſich im 
Regierungslager der Wunſch geltend macht, ſolche Mitteilun⸗ 
gen zu unterbinden und wie herrlich ließ es ſich da mit dem 
Preſſedekret regieren, alles, was am grünen Tiſch mißfiel, 
einfach zu konfizieren! Die Kritik iſt eine der ſchärfſten 
Waffen der Oppoſition und kommt ſie durch die Preſſe, ſo 
iſt ſie noch ſchwerwiegender als im Parlament ſelbſt, denn 
dieſes hat nur dann ein Echo, wenn ſich die Preſſe, alſo die 
öffentliche Meinung, mit der Kritik an der Regierung mit⸗ 
beteiligt und hier die Anſichten der Volksvertretung erſt in 
die breiten Maſſen trägt. Und die politiſchen Machthaber 
finden alles angenehm, nur nicht, wenn ihnen der Spiegel 


eigener ſtaatsmänniſcher Unfähigkeit vorgehalten wird. 
Dies iſt nicht nur in Polen ſo, ſondern in der Welt im all⸗ 


gemeinen und in Ländern mit diktatoriſchen Anwandlungen 

insbeſondere. Eine Diktatur, die ſich halten will, muß auf 

eine gute Stimmung im Lande bedacht ſein und ihr erſtes 

Streben ging bisher dahin, die Preſſe der Oppoſition mund⸗ 

tot zu machen. Muſſolini war ein Beiſpiel hiervon und die 

ran Nachahmer folgten ihm, wenn auch mit weniger 
ück. 

In Polen hat man auch, entgegen der beſtehenden 
Verfaſſung, einen ſolchen Maulkotb durch Dekret der Preſſe 
auferlegt, und es gehört zu einem der wenigen Verdienſte 
des Sejms, daß er dieſes Preſſedekret abgeſchafft hat, wenn 
ſich auch die b ſehr energiſch dagegen gewehrt hat. 
Mit dem Preſſedekret konnte man nämlich zwei Fragen mit 
einem Male erledigen. Erſtens, den Gegner ſchädigen und 
zweitens auch die unbequeme Wahrheit unterdrücken. Was 
iſt natürlicher, als daß Herr Slawek nach Mitteln und We⸗ 
gen ſucht, um die Preſſe wieder ein wenig zu bändigen und 
da man keine andere Urſachen dazu finden kann, ſo muß 
die Perſon des Staatspräſidenten dazu herhalten. Herr 
Slawek erklärt, wie ſchon ſo oft, den Parteien den Krieg, 
was nicht verhindern kann, daß ſein eigenes Regierungs- 
lager langſam zerbröckelt. Aber die Parteien ſind ſchuld 
und darum muß ihre Preſſe gebändigt werden. So ganz 
will man es durch ein neues Petret nicht tun und darum 
glaubt man den Staatspräſidenten ſchützen zu müſſen. Herr 
Slawek behauptet, daß in den politiſchen Kampf die Perſon 
des Staatspräſidenten hineingezogen wurde, und er lehnt es 
ab, ihn in den politiſchen Kampf einzubeziehen. Jeder, der 
ein wenig mit den Beſtimmungen der Verfaſſung Beſcheid 
weiß, der wird zugeben, daß der Steatspräfident keine bes 


ſondern Vorrechte innerhalb der ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
genießt, und wenn er Handlungen unterſtützt, die ein wenig 
unvereinbar ſind mit der noch geltenden Verfaſſung, ſo muß 
er ſich, wie jeder Sterbliche, an ſeinen Handlungen eben 
Kritik gefallen laſſen. Nur der Zar oder Wilhelm der 
Zweite fühlten ſich dagegen immun, was indeſſen nicht ver⸗ 
hindern konnte, daß ſie einer ziemlich ſcharfen Kritik ausge⸗ 
ſetzt wurden. Und man wird wohl auch im republikaniſchen 
Polen keine monarchiſtiſch⸗zariſtiſchen Methoden einführen 
wollen und muß ſich auch gefallen laſſen, daß am Staats⸗ 
präfidenten dort Kritik angeſetzt wird, wo ſie angebracht iſt. 

Dieſe Kritik wird kein Maulkorb verhindern. Aber es 
geht den heutigen politiſchen Machthabern weniger um den 
Staatspräſidenten ſelbſt, als um die eigene Anſchauung, die 
im Widerſpruch zum größten Teil der Bevölkerung ſtehe. Um 
was geht es eigentlich? Die Preſſe kritiſiert das Verhalten 
des Staatspräſidenten, daß er den Wünſchen des Kabinetts 
gefolgt iſt und das Vertagungsdekret unterſchrieben hat, weil 
der Senat keinen Antrag auf Einberufung einer außer⸗ 
ordentlichen Tagung eingebracht hat. Früher einmal iſt der⸗ 
ſelbe Staatspräſident von der Vorausſetzung ausgegangen, 
daß die beiden Geſetzeskörperſchaften zuſammen einberufen 
werden müſſen, wenn eine derſelben den Antrag auf außer⸗ 
ordentliche Tagung einbringt. Aber die Pläne waren fehr 
durchſichtig, es ſollte der Regierung die Möglichkeit gegeben 
werden, die Verhandlungen des Sejms auszuſchließen durch 
Vertagung und dieſe Pläne hat der Staatspräſident unter⸗ 
ſtützt. Dadurch hat er die Kritik an ſeinen Handlungen 
herbeigeführt. Aus welchem Grunde er nun von der Kritik 
ausgeſchloſſen werden ſoll, iſt nicht erſichtlich, denn noch im⸗ 
mer iſt auch der Staatspräſident der Willensvollzieher des 
Sejms und die Preſſe heute der Sprecher der Volksmehr⸗ 
heit, die dieſen Sejm gewählt hat. Wenn alſo der Staats⸗ 
präſident mit verhindert, daß der . tagt, ſo iſt er genau 
ſo mitſchuldig, wie die Regierung, die nach dem Ermeſſen 

der Oppoſition entgegen der Verfaſſung gehandelt hat. Daß 

dieſe Kritik unbequem iſt, erſcheint verſtändlich und das 
umſomehr, als auf dieſe Tatſachen auch das Ausland rea⸗ 
giert. Wir können nicht anders, als die Tatſache feſtſtellen, 
daß nicht die Preſſe, nicht der Sejm den Staatspräſidenten 
in die politiſche Debatte hineingezogen hat, ſondern jene 
ſtaatspolitiſchen und juriſtiſchen Ratgeber im Kabinett 
Slawek, die die Verfaſſung nach eigenem Gutdünken aus⸗ 
legen wollen. Aber leider ſind ſie in ihren Handlungen 
nicht ganz konſequent und betreiben die Politik des „einen 
Schritt vorwärts und zwei Schritte rückwärts“, wobei leider 
unſer wirtſchaftliches Daſein langſam aber ſicher der Kata⸗ 
ſtrophe zueilt. 

Man ſollte ſich doch ſtatt der Pläne über einen neuen 
Maulkorb für die öffentliche Meinung, Nahr mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Tatſachen beſchäftigen. Alſo Maßnahmen planen, 
die dem Lande und ſeiner Wirtſchaft helfen. Ginge es uns 
wirtſchaftlich beſſer, würde auch die Diktatur der Slawek und 
Konſorten zu ertragen ſein. Aber durch den Fall des Preſſe⸗ 
dekrets iſt auch die Preſſe frei von der Zurückhaltung und 
auf der Suche nach den Schuldigen, werden Namen genannt, 
die man früher nie in die Debatte einbezogen hat. Es han⸗ 
delt ſich um den Marſchall Pilſudski, den heute alle, ſoweit 
ihnen das Wohl Polens am Herzen liegt, die Verantwor⸗ 
tung für alles zuſchieben, was in Polen geſchieht. Und da 
man glaubt, annehmen zu dürfen, daß auch der Staats⸗ 
präſident unter dem Einfluß des Marſchalls ſteht, was ja 
bei ihrer intimen Freundſchaft nichts Unnatürliches iſt, jo 
glaubt man im Lager derer um Slawek alles, was gegen die 
Handlungen des Staatspräſidenten geſchrieben und kritiſtert 
wird, auch auf Pilſudski bezüglich annehmen zu müſſen. Und 
schließlich iſt es auch jo, daß jeder, der in dieſer Debatte im 
Zuſammenhang mit dem heutigen Syſtem genannt wird, 
doch nur als Werkzeug derer betrachtet wird, die heute die 
polit. Macht ausüben. Und möge Slawek als Miniſterpräſi⸗ 
dent noch ſo gewaltig ſtaatspolitiſch erſcheinen, jeder gibt ſich 
doch darüber Rechenſchaft ab, daß er doch nur Willensvoll⸗ 
ſtrecker Pilſudskis iſt. Das hat uns Czechowicz verſichert 
und auch Bartel bei jeder Gelegenheit betont und Slawek 
kann unmöglich über ſeinen Schatten ſpringen. Daran wird 
auch kein Maulkorb für die öffentliche Meinung etwas än⸗ 
dern können. 

5 1 7 wird die Preſſe ſehr ſcharf an den 
Zügeln gehalten, was doch verhindern kann, daß über den 
Duce doch recht unbequeme Wahrheiten an den Tag kom⸗ 
men. Und Slaweks neuer Ruf nach einem Maulkorb iſt auch 
nichts anderes, als ein Schwächezuſtand des heutigen Regie⸗ 
rungsſyſtems, welches glaubt, ſich dadurch am Ruder zu er⸗ 
halten, indem es einfach die Wahrheit zu berichten amtlich 
unterſagt. Aber kein Preſſemaulkorb kann verhindern, daß 
die Gerüchte über unſere inner⸗ und außenpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Umlauf gebracht werden, die viel gefährlicher 
lind, als die offene Kritik. Statt nach einem Maulkorb 
für die öffentliche Meinung zu ſuchen, wäre es angebracht, 
dahin zu wirken, daß mit dem heutigen Syſtem gebrochen 
wird und dann wird auch die Kritik verſtummen, wird man 
auch kein Preſſedekret mehr brauchen. Aber ſolange man 
nach e der Meinungsfreiheit ruft, gibt man zu, 
daß es mit uns abwärts geht, gibt man zu, daß ſich das in 
Polen durch den Maiumſturz geſchaffene Regierungsſyſtem 
nicht nur nicht bewährt, ſondern überholt hat. Die Wahr⸗ 
heit kann man durch keine Dekrete totſchweigen, das haben 
ſchon klügere Staatsmänner konſtatieren müſſen, als ſie heut 
in Polen am Ruder ſi u 
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Kardinal Cuson F 
Der Erzbiſchof von Reims, Kardinal Louis Lucon, ift am 
W. Mai im Alter von 88 Jahren geſtorben. 


* 


— — — — nn 


Berlin. Der „Vorwärts“ gibt eine Meldung des Son⸗ 
derkorreſpondenten des „Daily Herald“ wieder, nach der Gandhi 
bereit fein ſoll, feinen beim Marſch nach Wadala ge 
gebenen Auftrag zur Geſetzesübertretung wieder zurückzu⸗ 
ziehen, wenn die kommende engliſch⸗indiſche Konfes 
venz Indien eine Verfaſſung gewährleiſte, durch die Indien 
ſeine Freiheit wieder erlangt. 


London. Wegen der Einführung des monatlichen Lohn⸗ 
ſyſtems iſt es am Donnerstag bei den Eiſenbahnwerkſtätten der 
eſtindiſchen Eiſenbahn in Lillocah, in der Nähe von Kal⸗ 
kutta, zu ernſten Unruhen gekommen. Eiſenbahnarbeiter 
ſetzten mehrere Eiſenbahnwagen in Brand. Polizeiverſtärkun⸗ 
gen wurden von der Menge mit Steinen und Eiſenſtücken be⸗ 
worfen. Die Polizei eröffnete das Feuer, wobei mehrere Per⸗ 
ſonen verletzt wurden. 


In einem weſtlichen Vorort von Dacca haben ſich die 
Unruhen wiederholt. Ein engliſcher Polizeioffizier wurde von 
einer Menge angegriffen und verletzt. Die Polizei machte bei 
dem Auseinandertreiben der Menge von der Schußwaſfe Ge⸗ 
brauch. Eine große Anzahl von Hindus wurde verhaftet. Die 
Geſamtzahl der Toten ſeit Ausbruch der Unruhen in Dacca, 
vor etwa einer Woche, wird nunmehr mit 160 ange⸗ 
geben. Die Polizei wird in der Durchführung des Ordnungs⸗ 
dienſtes durch Militär unterftügt, 

In Rangoon herrſcht gegenwärtig völlige Ruhe. Der 
von der Regierung ernannte Ausſchuß hat ſeine Arbeiten 
aufgenommen. Die Zahl der Toten bei den letzten Un⸗ 
ruhen iſt auf 164 geſtiegen. 

In Untadi, dem Ausgangspunkt für die Angriffe auf das 
Salzlager von Dharaſana, find mehrere Gruppen von Frei⸗ 
willigen eingetroffen. In Dharaſana ſelbſt mußte die Polizei 
mehrfach eingreifen, da zwei Freiwilligenabteilungen wieder 
verſuchten in die Salzlager einzudringen. Im ganzen ſind da⸗ 
bei 14 Perſonen verletzt worden, während der Reſt der Freiwil⸗ 
ligen, etwa 100 Mann, auseinandergetrieben wurden. 


Tſchiangkaiſchek verwundet 
Paris. Nach Meldungen aus Peking beſtätigt es ſich, daß 
die chineſiſche Nordarmee die Front der Regierungstruppen durch⸗ 
brochen hat und ihren Sieg fortſetzt. Die Regierung von Nanking 
hat ihre Truppen zurückgenommen und neue Verteidigungslinien 
bezogen. Wie verlautet, ſoll der Präſident der nationaliſtiſchen 
Regierung, Tſchiangkaiſchek, während der letzten Kämpfe 
an der Lunghai⸗Eiſenbahnlinie verwundet worden ſein. 


Lohngeldraub chineſiſcher Piraten 
Berlin. Auf dem Whangpoo⸗Fluß griff nach einer Mel⸗ 
dung Berliner Blätter aus Schanghai am Freitag eine Pi⸗ 
ratenbande ein Dampfboot an, in dem ſich zwei Fabrikbe⸗ 
amte mit Lohngelder für chineſiſche Arbeiter befanden. Sie 
erſchoſſen den Kapitän, den Maſchiniſten und die beiden Fabrik⸗ 
beamten, verwundeten fünf andere Perſonen und entkamen mit 
den Lohngeldern. . . 


Immer mehr Garankieforderungen 
Perlin. 
der juriſtiſche Berater der Bank von England, Sir William 
Lee, hinſichtlich des Deutſchland zugeteilten Teiles der 100⸗ 
Millionen⸗Dollaranleihe Einwände erhoben, wonach von 
Dautſchland für die ganze Anleihe die gleiche Garantie gefor⸗ 
dert wird wie für die 100 Millionen Dollar, die zugunſten der 
deutſchen Reichsbahn beſtimmt ſeien. 


Rücktritt des japaniſchen Marine- 
Miniſters? 


London. Nach einer Meldung des „Exchange Telegraph“ 
aus Tokio gilt es dort als wahrſcheinlich, daß der Marine⸗ 
miniſter Admiral Takarabe infolge der ablehnenden Hal⸗ 
tung des oberſten Kriegsrates gegen den Londoner Flottenver⸗ 
trag zurücktreten wird. Auch der Rücktritt der geſam⸗ 
ten Regierung ſtehe im Hinblick auf ihre zuſtimmende 
Haltung zu dem Londoner Flottenabkommen im Bereich der 
Möglichteit . 8 


Der Schauplatz des deulſch-polniſchen Grenzzwiſchenfalls 

Die deutſche Paßkontrollbaracke bei Neuhöfen (Kr. Marienwerder), in der die beiden polniſchen Grenzbeamten verhaftet wur⸗ 

den. Da vom Schlagbaum her, der die Grenze bildet, die polniſche Grenzwache die Baracke unter Feuer hielt, mußten die deut⸗ 
ſchen Beamten die beiden Verhafteten aus der Baracke durch das dem Beſchauer zugekehrte Fenſter in Sicherheit bringen. 
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Wagen zu fliehen, deſſen Ausgänge 


Wie der Lokalanzeiger aus Zürich meldet, hat. 
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Gandhi will Frieden? 


180 Tote im Kampf um das Galzlager — Immer neue Unruhen — Bereitſchaft zu Verhandlungen 


Die Arbeikerregierung gegen die 


Gewerkſchaftsakte Baldwins 

London. Der Generalrat der Gewerkſchaften befaßte ſich am 
Donnerstag in einer gemeinſamen Sitzung mit dem Voll zugs⸗ 
rat der Arbeiterpartei, an der auch Miniſterpräſident Macdo⸗ 
nald und Außenminiſter Henderſon teilnahmen, mit der 
von den Gewerkſchaften angeſtrebten Beſeitigung der von 
der konſervativen Regierung im Jahre 1927 eingeführten 
Gewerkſchaftsakte. Die Regierung hat, wie perlautet, zu⸗ 
geſagt, im Herbſt eine Geſetzesvorlage einzubringen, durch die den 
Gewerlſchaften ihre alten Vorrechte zurückgegeben 
werden. Die Gewerkſchaften ſind insbeſondere darauf bedacht, 
daß in der Geſetzesvorlage der Grundſatz der Ungeſetzlichkeit des 
Generalſtreiks wegfällt. Auch die politiſche Gewerkſchaftsabgabe 
ſoll wieder eingeführt werden. 


45 Perſonen im brennenden Eiſenbahn 
wagen umgekommen i 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, brach in einem 
Wagen eines Perſonenzuges auf dem Wege zwiſchen Mosa u 
und Kursk, in der Nähe von Gawrilowo, ein Brand 
aus. Die Reiſenden verſuchten vergeblich, aus dem brennenden 
verſchloſſen waren. 4 
Perſonen kamen ums Leben, während 22 ſchwer verletzt wurden. 
Nach einer amtlichen Mitteilung des Verkehrskommiſſariats 
wurde feſtgeſtellt, daß ein Bauer durch Zerbrechen einer Ben⸗ 
zinflaſche das Feuer hervorgerufen hat. 


Wilkins mit dem A- Boot 
nach dem Nordpol 

Berlin, Das amerikaniſche Marinedepartement hat, wie 
Berliner Blätter aus Waſhington melden, dem Erſuchen des 
Nordpolforſchers Wilkins, ihm das alte U-Boot „O 12“ für 
eine U-Boot⸗Expedition nach dem Nordpol zu überlaſſen, ſtatt⸗ 
gegeben. Wilkins will ſich mit dem „Graf Zeppelin“ nach Curopa 
zurückbegeben, um dort Vorbereitungen zu der Expedition nach 
dem Not dpol zu treffen. 5 


Die Erdgasquelle von Moreni 
brennt nicht mehr 
Nach genau einem Jahre gelang es, den am 29. Mai 1929 ent» 
ſtandenen Brand der Erdgasquelle von Moreni zu löſchen. Ein 
Jahr lang ſind täglich ſchätzungsweiſe fünf Millionen Kubikmeter 
Erdgas, die einen Kalorienwert von 5000 Tonnen Erdöl haben, 


verbrannt. Die Löſchung des ungeheuren Brandes, von dem 
unſer Bild nur eine ſchwache Vorſtellung gibt, gelang unter un? 
erhörten Anſtrengungen und nach dem Verluſt zahlreicher Mens 
ſchenleben durch das Ginpumpen von Schlamm durch eine an 
Ausbruchſtelle unterirdiſch herangeführte Bohrleitung. 


Bonntag. den 1. Juni 1930 
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und finanzielle 
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Der amerikaniſche Finanzberater in Polen, Herr Devey, 
der ſich durch die Kattunröcke, die er den polniſchen Frauen 
empfiehlt, einen Namen gemacht hat, pflegt viertelſährlich 
einen wirtſchaftlichen Bericht zu veröffentlichen. Er iſt zwar 
in ſeinen Berichten ſehr vorſichtig, bedient ſich auch keiner 

draſtiſchen Ausdrücke und dennoch kommt die mißliche wirt⸗ 
ſchaftliche und finanzielle Lage aus ſeinem letzten Bericht 
kraß zutage. Herr Devey ſagt vorſichtig, daß infolge der 
wirtſchaftlichen Depreſſion der raſche Aufſtieg der Einnah⸗ 
men des Staates einen Rückſchlag erfahren hat. Die Aus⸗ 
gaben haben ſich ein wenig erhöht im Vergleich zum Vorjahre, 
die Einnahmen ſind aber zurückgegangen. Bei der Gewerbe⸗ 
ſteuer iſt ein Rückgang zu verzeichnen, während die Ein⸗ 
kommenſteuer mehr einbrachte als im Vorjahre. Auch die 
Stempelſteuer hat mehr eingebracht als im erſten Quartal 
1929. Bei den Staatsmonopolen hat ſich die wirtſchaftliche 
Kriſe bemerkbar gemacht, weil fie an die Staatskaſſe weniger 
abgeführt haben als in den erſten drei Monaten des Vor⸗ 
jahres. Am empfindlichſten macht ſich jedoch der Rückgang 
aus den Zolleinnahmen bemerkbar. Die Eiſenbahn hat an 
die Staatskaſſe überhaupt nichts abliefern können und war 
ſogar gezwungen, die Inveſtitionen, die in Ausſicht geſtellt 
waren, einzuſchränken. Die Einnahmen laufen nach dem 
Budgetplane ein, ſo wie ſie durch den Sejm beſchloſſen vor⸗ 
geſehen wurden. Bei den Ausgaben hat ſich aber heraus⸗ 
geſtellt, daß ſie im Sinne des Sejmbeſchluſſes nicht eingehal⸗ 
Ä ten werden können. Um jedoch die vom Sejm bezeichnete 
Grenze nicht zu überſchreiten, mußten andere Ausgaben eins 
geſchränkt werden. Dieſer Hinweis des amerikaniſchen Fi⸗ 
naanzberaters beſagt, daß die Regierung ſich an die Sejm⸗ 
beſchlüſſe bei den Ausgaben nicht hält, jedoch beſtrebt iſt, 
die allgemeinen feſtgeſetzten Beträge einzuhalten. 
13 Die Handelsbilanz iſt aktiv, aber die Aktivität iſt 
problematiſch und iſt darauf zurückzuführen, daß die Einfuhr 
nach Polen weiterhin eingeſchränkt wurde. Wir verbarri⸗ 
kladieren uns in wirtſchaftlicher Hinſicht immer mehr von 
den anderen Völkern. Daß die Einfuhr immer mehr ſinkt, 
wieiſen darauf auch die Zolleinnahmen, die nach dem Bericht 
des Finanzberaters erheblich zurückgegangen ſind. 


Die allgemeine wirlſchaftliche 


— 


Lage in Polen 


1 
9 Deven berichtet — Eine weitere Berſchlechterung der 
4 wirtſchaftlichen Lage — Rückgang der Staatseinnahmen 


Ueber die wirtſchaftliche Lage in Polen ſagt Devey fol⸗ 
gendes: Die wirtſchaftliche Lage im Staate hat eine weitere 
Verſchlechterung erfahren. Das erſte Quartal brachte einen 
weiteren Rückgang in der Produktion, und zwar in allen 
Zweigen der geſamten Produktion. Die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen iſt weiter geſtiegen und die Arbeitsloſigkeit dauert 
länger an. Die Lage in der Landwirtſchaft iſt infolge des 
Rückganges der Getreidepreiſe ſehr ſchwer. Auf dem Wert⸗ 
papiermarkte herrſcht eine Depreſſion. Die Getreidepreiſe 
ſind im erſten Vierteljahre rapid zurückgegangen, mehr noch 
als in den Nachbarſtaaten. Auch iſt der Bedarf an Kohle 
im erſten Quartal erheblich zurückgegangen. Der Rückgang 
des Bedarfs der Hüttenproduktion auf dem Innenmarkte 
konnte zum Teil durch den Export wettgemacht werden. In 
der Textilinduſtrie bringt der Monat Februar jedes Jahr 
eine Belebung. In dieſem Jahre hat ſich aber eine Be⸗ 
lebung der Saiſon nicht bemerkbar gemacht, im Gegenteil, 
ein Rückgang des Bedarfes iſt eingetreten. Die Vorräte an 
Textilwaren ſind groß und der Abſatz ſchwankt. 


Devey ſchließt ſeinen Bericht mit folgender Bemerkung: 
Die ungünſtige wirtſchaftliche Lage ſcheint ihre Höhe erreicht 
zu haben und man kann erwarten, daß demnächſt eine Beſſe⸗ 
rung eintreten wird. Von dieſer Aufmunterung wird kein 
Arbeitsloſer ſatt. Wenn ſie ſich ähnlich bewahrheitet wie die 
Kattunröcke, dann ſtehe uns bei, Engel. Alle Frauen tragen 
Kleider aus den in Lodz hergeſtellten Stoffen, zum größten 
Teil Kattunkleider, und trotzdem muß Herr Devey berichten, 
daß in der Textilinduſtrie nicht nur keine Saiſonbelebung 
zu verzeichnen war, aber noch ein erheblicher Rückgang des 
Abſatzes eingetreten iſt. Der Bericht des amerikaniſchen 
Finanzberaters iſt diesmal wirklich peſſimiſtiſch ausgefallen. 
Ueberall Rückgang. Die Einnahmen weiſen einen Rückgang 
auf, die Produktion geht zurück, der Abſatz geht zurück, die 
Landwirtſchaft ſeufzt unter einer ſchweren Kriſe. Geſtiegen 
ſind die Ausgaben, die Arbeitsloſigkeit, die Not und Sorge. 
Däs kann man dem Bericht des Finanzberaters entnehmen. 


Imzeichen des Internationalen 


7 Wie alljährlich, fo hatte auch in dieſem Jahre die Soziali⸗ 
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100 ſtiſche Fraueninternationale einen „Internationalen Frauen⸗ 
4 tag“ angeordnet, der dieſes Mal nicht nur einen Tag, ſondern 
vom 18. Mai bis zum 1. Juni dauerte. In dieſen Tagen ſoll⸗ 


teen die ſozialiſtiſchen Frauen aller Länder zu Tagungen oder 


1 Demonſtrationen zuſammentreten, um unter der Parole „Die 
Frau und der Sozialismus“ für unſere Idee zu werben und zu 
. wen. Soweit bisher Nachrichten eingegangen find, iſt die 


Beteiligung an den Frauenveranftaltungen in allen Ländern 
überaus lebendig, ſo daß mit Beſtimmtheit vorausgeſagt wer⸗ 
den kann, daß der ſozialiſtiſche Gedanke unter den Frauen weiter 
wachſen und gedeihen wird. 5 

In dieſem Zeichen berief der Bezirksausſchuß der „Arbei⸗ 
terwohlfahrt“ Polniſch⸗Schleſien für Freitag, nachmittags 
4 Uhr, ins Zentralhotel, Kattowitz, eine Frauęenkonfe⸗ 
renz ein, zu welcher zirka 20 Ortſchaften ihre Delegierten ent⸗ 
ſandt hatten, ſowie auch Genoſſinnen und Genoſſen als Gäſte 
erſchienen waren. Erfreulich war es auch, feſtzuſtellen, daß ganz 
abgelegene Ortſchaften, wie Kochlowitz, Frauen geſchickt hatte 
und ſo das Intereſſe an unſerer Bewegung bekundete, obwohl 
dort noch keine Frauengruppe beſteht. Bedauerlicherweiſe war 
Siemianowitz nicht erſchienen, was hoffentlich nicht auf ein bes 
ſonderes Desintereſſe ſchließen läßt. 


Der Verlauf der Tagung 


Kurz nach 4 Uhr eröffnete Gen. Kuzella mit herzlichen 
Begrüßungsworten und mit Bekanntgabe der Tagesordnung 
die Konferenz. Der 2. Punkt brachte einen 


Geſchäfksbericht f 
der Genoſſin Kowoll, aus welchem hervorging, daß die „Ars 
beiterwohlfahrt“ jetzt 18 Frauengruppen beſitzt. Die Zahl der 
weiblichen Mitglieder wächſt, wenn auch langſam, ſo doch 
ſtändig. Die Tätigkeit erſtreckt ſich, wie bisher, auf die Be⸗ 
treuung der Bedürftigen, mit beſonderer Berückſichtigung bei 
Entbindungen oder Todesfällen, ferner in der Erholungsfür⸗ 
ſorge, welcher auf die neue Aufgabe der Koch⸗ und Näh⸗ 
ſtuben, in welchen unſere Genoſſinnen ſtark in Anspruch ge⸗ 
9 nommen werden. Des weiteren betreibt die „Arbeiterwohl⸗ 

Fahrt“ durch Vorträge, Verſammlungen uſw., die Auf⸗ 
klärung und Schulung der Arbeiterfrau, ſowohl in ſepa⸗ 
naten Frauenverſammlungen, als auch in Gemeinſchaft mit der 
D. S. A. P. Referentin betont, daß es auch fernerhin die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe unſerer Frauenorganiſation ſein wird, für 
die D. S. A. P., für den ſozialiſtiſchen Gedanken, zu kämpfen, 
ſowohl in ideeller, als auch in ſozialer Beziehung und fordert 
alle Anweſenden zur regſten Mitarbeit auf. 

Gen. Matzke erſtattete alsdann den Kaſſenbericht, welcher 
erbrachte, wieviel Unterftügungen gezahlt wurden und wie die 
Partei uns auch in dieſer Hinſicht zur Seite ſteht. Allerdings 
ſind unſere Mittel ſehr gering, und aus dieſem Grunde müſſen 
wir recht haushälteriſch damit umgehen. 5 
; Nun ergriff Genoſſe Kowoll das Wort zu feinem Res 
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Frauentages 


Schöner Verlauf der Frauenkonferenz — Zum Gedenken 
an Auguſt Bebel — Für Aufklärung und Fortſchritt 


„Die Frau und der Sozialismus“. 

Redner griff zurück auf das weltberühmte, gleichnamige Buch 
Auguſt Bebels, welches vor 50 Jahren herausgegeben wurde 
und damals eine wahre Revolution unter den Geiſtern hervor⸗ 
gerufen hat. Bebel forderte ſchon damals Gleihberehti- 
gung der Geſchlechter, ſowie auch die politiſche Anteil⸗ 
nahme der Frau im öffentlichen Leben. In dieſem Sinne hatte 
Bebel ſchon 1875 an den Parteitag der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie einen Antrag gerichtet und dann in ſeinem Werke ſeine 
berühmten Forderungen begründet und klar gelegt, die auch 
heute noch gültig ſind und ſogar zum Teil noch nicht erfüllt 
wurden. Referent gibt nun ein kurzes Lebensbild des großen 
Vorkämpfers der Frauenrechte. Bebels Prophezeiungen, (fiehe 
Elſaß⸗Lothringen), ſind faſt alle eingetroffen, und die An⸗ 
ſchauungen über die Gleichwertigkeit in der Ehe find heute 
aktueller denn je. Jede Arbeiterfrau ſollte unbedingt das Werk 
Bebels geleſen haben. 

Ueber ein Jahrzehnt iſt ſeit der Eroberung des Frauen⸗ 
wahlrechts in den verſchiedenen Ländern vergangen, aber die 
Frau iſt noch nicht viel aufgeklärter geworden. Und dabei war 
fie nicht immer die Unterdrüdte geweſen, es gab Völker, wo fie 
die Trägerin der Kultur, die Verfechterin großer Gedanken wat. 
Sie muß darnach ftreben, ſich heute, im Zeitalter der Technik 
und des Fortſchritts, von den Banden des Klerikalis⸗ 
mus, die ſie ſo ſtark bedrücken, freizumachen und ihre Macht 
auszunutzen. Die Kirche nimmt ihre Aufgabe leicht, ſie ver⸗ 
ſpricht den Menſchen ein Himmelreich nach dem Tode, hier aber 
müſſen ſie ſich quälen und abrackern. 

Im Sozialismus liegt Sittlichkeit, Moral und wahres 

Chriſtentum. 
Dies müſſen die Arbeiterfrauen erkennen. Wo iſt die Nächſten⸗ 
liebe der Frommen, wenn ihre Machtpolitik die Völker zu Krie⸗ 
gen, zu Mord und Vernichtung treibt? Alles iſt nur ein po⸗ 
litiſches Geſchäft. f 

Politik, Kapitalismus und Krieg ſind drei Dinge, die 

nicht voneinander zu trennen ſind. 

Die Kirche iſt gegen jeden Fortſchritt, ſie will beſonders 
die Frauen, recht unaufgeklärt erhalten. Eheprobleme, das 
Problem des $ 218, find Angelegenheiten, die nur im neuen 
Geiſte, im Geiſte des Sozialismus gelöſt werden können. Aber 
dazu brauchen wir die Maſſe der Arbeiterfrauen, die mit uns 
eines Sinnes ſind und für deren Rechte und Befreiung wir 
immer kämpfen werden. Darum gehört jede Proletariet⸗ 
frau in die Reihen der Sozialiſtiſchen Partei und in dieſem 
Sinne wollen wir werben und kämpfen! (Lebhafter Beifall!) 


Diskuſſion 
Gen. Kuzella unterſtreicht die Ausführungen des Rofe⸗ 
renten und betont, daß die Arbeiterklaſſe keine Wohltaten 
braucht, ſondern ihr Recht beanſpruchen muß, wenn ſie in Not 
gerät. Gen. Bödeker ſchildert ihren Werdegang, wie ſie So⸗ 
ßzialiſtin wurde und will dadurch die jungen Genoſſinnen anſpor⸗ 
nen. Gen. Janta iſt für jepavate Frauenperſammlungen, 


2. Blatt des „Boltswille* 
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Sonntag, den 1. Juni 1930 


Poiniſch ⸗Schleſien 


| Marſchallverwechſelung 


Wir haben vier Marſchälle in Polen, und da kann es 
ſchon vorkommen, daß man ſie verwechſelt, überhaupt, wenn 
man noch ein Sozialiſt iſt und es mit den Titeln nicht allzu 
genau nimmt. Es gibt bei uns eine gewiſſe Richtung, die 
nur einen Marſchall feiert und anerkennt, die drei übrigen 
werden nicht einmal geduldet, oft verleumdet und manche 
gar rückſichtslos bekämpft. Der eine Marſchall wird von 
der erwähnten Richtung mit großem Ehrgefühl behandelt 
und ſchreibt man von ihm, ſo heißt es nicht „er“ ſondern 
„Er“, und nicht „ihn“ ſondern „Ihn“. Anſeretwegen ſollen 
ſie das machen, nur möchten wir Verwahrung gegen die 
Verleumdung der anderen Marſchälle einlegen, wenn ſie ihre 
Pflicht erfüllen. Den Marſchalltitel trägt bekanntlich der 
heutige Kriegsminiſter, dann gibt es in Polen zwei Seim⸗ 
marſchälle, Daſzynski in Warſchau und Wolny in Kattowitz. 
Außerdem haben wir noch einen Senatsmarſchall, der ſich 
Szymanski nennt, und dem wir den zweiten Schleſiſchen 
Sejm verdanken. Gewiß war das nicht ſeine Abſicht, denn 
er wollte das Gegenteil haben, aber in der Tat verdanken 
wir lediglich dem Senatsmarſchall, daß der Schleſiſche Sejm 
am 27. Mai feierlichſt eröffnet werden konnte. Wie dies 
kam, wollen wir hier in Kürze erzählen: 

Der Warſchauer Sejm hat die Wahlordination für den 
Schleſiſchen Sejm beſchloſſen, aber die Sejmbeſchüſſe erlangen 
erſt dann Geſetzeskraft, wenn ſie den Senat paſſieren. Richtig 
wurde der Sejmbeſchluß dem Senate überwieſen, aber der 
Senatsmarſchall beeilte ſich nicht ſonderlich mit dem Sejm⸗ 
beſchluß, und obwohl einzelne Senatoren dies ab 
verlangt haben, ſtellte er doch nicht die Wahlordination au 
die Tagesordnung. Es war für jeden klar, daß der Senats⸗ 
marſchall auf Verſchleppung hingearbeitet hat, was auch die 
damalige Regierung beabſichtigte. Inzwiſchen wurde die 
Sejm⸗ und Senatsſeſſion geſchloſſen und die Wahlordination 
blieb in der Luft hängen. Als dann eine neue Seſſion ge⸗ 
öffnet wurde, konſtatierte der Sejm, daß alle Sejmbeſchlüſſe 
Geſetzeskraft erlangen, wenn ſich der Senat nicht innerhalb 
von 30 Tagen mit ihnen befaßt. Auf dieſe Art erlangte die 
Wahlordination für Schleſien Geſetzeskraft. Hätte der Mar⸗ 
ſchall Szymanski ſie auf die Tagesordnung geſtelkt, dann 
weiß man nicht, was aus der Wahlordination geworden 
wäre. Zweifellos ſteht es feſt, daß wir am 27. Mai keine 
Sejmeröffnung in Kattowitz gehabt hätten. 

Wir ſind aber von unſerem Thema weit abgeſchweift, 
das nicht minder intereſſant iſt, wie die Obſtruktion des 
Senatsmarſchalls. Hier handelt es ſich aber um einen an⸗ 
deren Marſchall und wie das kam, das wollen wir hier 
kurz erzählen. Der polniſche Staatspräſident bereiſt gegen⸗ 
wärtig die Provinzen und iſt u. a. auch in Makow einge⸗ 
troffen. Makow iſt eine kleine Stadt in Kongreßpolen. 
Selbſtverſtändlich machte ſich in Makow alles auf die Beine, 
um das Staatsoberhaupt zu begrüßen, die Stadtrada, mit 
dem Magiſtrat an der Spitze. Im Magiſtrat ſitzt abet ein 
Sozialiſt, der Genoſſe Piotrowski. Ueber die Marſchälle hat 
der Genoſſe Piotrowski ſeine eigene Meinung, die nicht mit 


der offiziellen übereinſtimmen will, aber daran iſt der So⸗ 


zialiſt nicht ſchuld. Ein Sozialiſt iſt eben ein Sozialiſt mit 
feſten Grundſätzen und beſtimmten Zielen, an welchen ſich 
nicht rütteln läßt. Genoſſe Piotrowski hielt an dieſen Grund⸗ 
ſätzen feſt, und als der Staatspräſident im Begriff war das 
Auto zu verlaſſen, rief er aus Leibeskräften: „Es lebe der 
Sejm! Es lebe der Sejmmarſchall Daſzynski!“ In einem 
demokratiſchen Staate ſollte ſolche Begrüßung des Staats⸗ 
oberhauptes nichts Anſtößendes erwecken, denn ſie iſt ja 
ſelbſtverſtändlich. Bei uns wird aber die Demokratie gan 
anders ausgelegt und das mußte Genoſſe Piotrowski er 
jeiner eigenen Haut wahrnehmen. Sofort, als er den Ruf 
erhoben hat, jtürzten fich auf ihn die Polizeiagenten aus der 
Begleitung des Staatspräſidenten, feſſelten ihn wie einen 
Staatsverbreher und verprügelten ihn obendrein noch or⸗ 
dentlich. Dann brachten ſie ihn gefeſſelt auf das Polizei⸗ 
kommiſſariat. Dabei hat Polen die demokratiſchſte Verſas⸗ 
ſung in ganz Europa, und doch wird der „freie Bürger“ für 


Hochrufe auf die höchſte geſetzgebende Körperſchaft in Ketten 3 


gelegt und jämmerlich 1 Hätte er: Hoch Marſchall 
Pilſudski! gerufen, ſo wäre ihm ein Orden gewiß. 


Geſchäftsfreier Sonntag 
Morgen können infolge der bevorſtehenden Pfingſt⸗ 
feiertage die Geſchäfte und Verkaufsſtellen in der Zeit von 
12 bis 18 Uhr nachmittags offen gehalten werden, ebenſo 
am heutigen Sonnabend bis um 20 Uhr abends. 
REFERENT ERSTER BETTEN S RUTSCHT 


weil fie. beſſer geeignet find, zur Aufklärung für unſere Idee. 


Sie weiſt auf die Freiheitskämpferinnen 1848 hin, die nicht 


Not und Kerker, Tod und Qualen geſcheut haben, für ihre Sache 


zu leiden und fordert die Genoſſinnen auf, ein wenig von dem 


Opfermut ſich zu eigen zu machen. Gencſſe Figura ſpricht im 
Sinne des § 218 zur Aufklärung und hält dieſe jür äußerſt 
notwendig. Aber die Maſſen müſſen gebildet und geſchult wer⸗ 
den, um großen Problemen zugeführt werden zu können. Im 
Schlußwort ergänzt Gen. Kowoll nochmals alle Einzelheiten 


und betont, daß es nicht möglich iſt, im Rahmen dieſer Konjee 
Jedenfalls 


renz auf alle angeſchnittenen Fragen einzugehen. 
iſt es notwendig, den Frauen dieſe Dinge nahezulegen und den 
Sozialismus vorzubereiten, denn dieſer allein 
aller Nöte und Leiden! % 


Unter „Verſchiedenes“ wurden veiſchiedene Anträge behan⸗ 


delt, die aber in einer ſpäteren Konferenz eingehender durchge⸗ 
arbeitet werden ſollen. Da keine Wortmeldungen mehr vor⸗ 
lagen, ſchloß Gen. Kuzella nach 7 Uhr, unter Abſingung der 


4. Strophe der „Internationale“ die ſehr gut verlaufene Kon⸗ } 


ferenz. 

Hoffentlich werden die Anregungen einen günſtigen Boden 
gefunden haben, daß unſere Frauenbewegung weiter fortſchrei⸗ 
tet und eine beſſere Aufklärung den Arbeiterfrauen zuteil wird. 
In dieſem Sinne ſoll die Arbeit künftig geleiſtet werden. Helft 


Alle mit, vorwärts zum Aufſtieg, zum Sieg der Frauen, für 


die Idee des Sozialismus! 8868 


bringt Erlöſung 
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Die zweite Sitzung des Schleſiſchen Sejms 

Am kommenden Montag wird die zweite Sitzung des 
Schleſiſchen Sejms ſtattfinden. Die Tagesordnung iſt jeden⸗ 
falls umfangreich und ſie ſetzt ſich aus 9 Punkten * 
Es ſind das meiſtens 1 e welche in der erſten Sejm⸗ 
ſtzung von den einzelnen Klubs eingebracht wurden. Die 
Tagesordnung iſt ER ende: 

1. Wahl des Wofewodſchaftsrates. 


2. a nn Korfanty⸗ und des N. P. R.⸗Klubs, der 


vom Wojewodſchaftsrat die Vorlegung eines Firmenver⸗ 
5 verlangt, welche in der Wojewodſchaft die öffent⸗ 
ichen Arbeiten auf Koſten des Staatsſchatzes ausführen, die 
Zahl aller Funktionäre und Arbeiter mit der genauen An⸗ 
abe, ob die Firmen und die Arbeiter aus der Wojewod⸗ 
ſchaft ſtammen. N 


3. 1 desſeben Klubs zwecks Vorlage einer ge⸗ 
u 


nauen Aufitellung aller öffentlichen Arbeiten die auf Koſten 

des Staatsſchatzes ausgeführt werden und Angabe der Höhe 

der gewährten Kredite bezw. der zu gewährenden Kredite 
an die Landwirte. 

Im Zuſammenhange damit fordert der Seim den 
Wojewodſchaftsrat auf, den Budgetvoranſchlag für das 
Jahr 1930⸗31 unverzüglich vorzulegen. a 

4. Antrag desjelben Klubs, zwecks Vorlage von Aus⸗ 
weiſen, die ſich auf die Jen fen der Gewerbeſteuer für 
das laufende Jahr beziehen, ſowie die Bekanntgabe des 
Grundſatzes über die Zuſammenſetzung der Einſchätzungs⸗ 
kommiſſionen und ihrer Arbeit, die Höhe der präliminier⸗ 
ten und der effektiv eingezogenen Steuer im Vorjahre und 
die Höhe der präliminierten Steuer für das laufende Jahr. 

5. Antrag des Abg. Palarczyk und 1 über die 
bermäßige Nevekeinichtzung für das 525 1929. 

6. way N — 55 Adamek und Genoſſen über die 
usdehnung der Sozialfürſorge auf die Arbeitsloſen. 

7. Antrag des ſozialiſtiſchen Klubs zwecks Vorlage 
eines Geſetzentwurfes über die Einſchränkung der Bezüge 
der Direktoren in den ſchleſiſchen Induſtriebetrieben im Be⸗ 
reich der ſchleſiſchen Wojewodſchafk. 

8. Antrag des Abgeordneten Palarczyk und Genoſſen 
über die durchgeführte Reduktion der Eiſenbahner in dem 
Teſchener Teil der Wojewodſchaft. * 

9. Antrag des Abgeordneten Kornke und Genoſſen über 
die durchgeführte Reduktion der Eiſenbahner in dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Teil der Wojewodſchaft. 


Liquidierung des Deufihen Kultur · und 
Wirtſchaftsbundes 
' Die Bauernfängerei mit dem Deutſchen Kultur: und Wirt⸗ 
ſchaftsbund dürfte demnächſt in Polniſch⸗Oberſchleſien aufhören. 
Die einzelnen „Ortsgruppen“, die ja ohnehin nur auf dem Papier 
beſtehen, werden liquidiert. In Zalenze hatte der Bund vor den 


2 Wahlen ein Büro eingerichtet, war aber nicht in der Lage, die 


Miete aufzutreiben. Die Wohnungsinhaberin hat die Büromöbel 
mit Arreſt belegt. Auch in „Grzeſikowice“ ſoll ſich die dortige 
Ortsgruppe des Deutſchen Wirtſchafts⸗ und Kulturbundes in der 
Liquidation befinden. Bald dürfte die Herrlichkeit mit den 
Sanacjadeutſchen vorüber ſein. Ye 


Die Mädchenhändler bei der Arbeit 


In der letzten Zeit iſt es vorgekommen, daß ältere Per⸗ 
ſonen, ſowohl Männer, als Frauen, ſich in den Zügen an 
alleinxeiſende Mädchen heranmachten und fie mit Bonbons 
und Zigaretten traktierten. Sie fragen die Mädchen über 

das Ziel ihrer Reiſe und übergeben en dann einen Brief 


und Droſchkengeld mit der Bitte, den Brief bei einer Per⸗ 


ſon perſönlich abzugeben. Das ahnungsloſe Mädchen er⸗ 
weiſt dem freundlichen Herrn die Gefälligkeit und begibt 
ſich mit dem Schreiben an die 1 Adreſſe. Der 
; Suplänaet iſt aber ein Mädchenhändler und in dem Briefe 
wird die Anhaltung der Ueberbringerin des Schreibens 
empfohlen. Auf dieſe Art ſind 67 mehrere junge Mädchen 
in die Hände der Mädchenhändler geraten. 


Weiterer Kindertransport 
Am kommenden Montag werden im Auftrage des 
Roten Kreuz“ Kattowitz, weitere Kinder aus den Ort⸗ 
8 ſchaften Scharley, Nowy⸗Heiduk, Schoppinitz, Ruda, Godulla⸗ 
hütte, Chorzow und ſolche Kinder, die eine beſondere Zu: 


Roman von Upton Sinclair 
| A — 
Cornelia war ratlos. Was ſollte ſie tun? Geradeaus ſehen 
— nein, es blieb ihr nichts übrig, als ſich der anderen Frau zu⸗ 
zuwenden und zu ſprechen, — über irgend etwas, über das, was 
ihr zuerſt einfiel: „Dieſer Werkführer iſt ein allzu übellauniger 
Burſche, er eignet ſich nicht Wr ſo einen Poſten, es wird Streit 
geben in unſerem Wickelraum, wenn er bleibt, wir müſſen einen 


Weg finden, irgendwie Einſpruch zu erheben ...“ und jo weiter, 
indes die 


\ Mädchen näherkamen. Und plötzlich: — Cornelia 
durfte nicht hinſehen, aber in einem Winkel ihres Auges ſah ſie, 
wie Betty ſtehenblieb und ſie anſtarrte. Die beiden Arbeiterin⸗ 
nen ſchritten vorbei, gingen ſchnell weiter, Cornelia plapperte, 
plapperte über alle Dinge der Welt. 

Beity hatte ihre Großmutter erkannt! Würde fie ehrt 
machen und ihr folgen? Cornelia wagte einen raſchen Blick und 
ſah die beiden Mädchen ſich weiter entfernen. Das war die rich⸗ 
tige Thornwell⸗Schulung; Betty war ihrer Entdeckung ſicher, hatte 
aber verſtanden, daß Cornelia nicht erkannt werden wollte, mög⸗ 
licherweiſe, weil fie nicht wünſchte, daß ihre oder Bettys Beglei. 
terin die Wahrheit erfahre. Aber welcher Tumult mußte in dem 
jungen Herzen des Kindes toben! Ihr langentbehrtes, angebete⸗ 
tes „Großmuttchen“ in der Geſtalt einer armen, alten Arbeiterin. 
in einem verſchoſſenen Kattunkleid, mit dem kläglichen Reſt eines 
schwarzen Strohhuts auf dem Kopf. Nein, es konnte nicht wahr 
ſein! Und doch gab es keinen Zweifel! Betty würde zurückkom⸗ 
men, Cornelia war deſſen ſicher. Sie überlegte ſorgfältig und 
beſchloß, das Kind in ihr Geheimnis einzuweihen. Betty war 
diejenige, an der ſie am meiſten hing; es würde wie ein Beſuch 
zu Hauſe ſein. Alſo machte ſich Cornelia am nächſten Abend vor 
dem Heinweg noch in der Fabrik zu ſchaffen und ging dann allein: 
und bald kam Betty, in demſelben roſa Kleid, aber ohne Beglei⸗ 
terin. Als Cornelia ſie kommen ſah, bog ſie von der Hauptſtraße 
in ein mehr oder weniger einſames Gäßchen ab, blieb dort nach 
kurzer Zeit ſtehen und erwartete ihre Enkelin. 


2 


„Großmuttchen! Ja, du biſt es!“ 
mutter! Wie konnteſt du nur?“ 


Welt haft du geian?“ 


Und darauf: „Oh, Groß⸗ 


klare 


Und darauf: „Was in aller 


Wet hat bei Entlaffungen mitzuwirken? 


Gerade im heutigen Zeitpunkt, wo faſt täglich größere 
e ausgeſprochen werden, beſteht nicht immer die 
einung, wer tatſächlich ein Mitwirkungsrecht bei der 
nunmehr zu tätigen Entlaſſung hat. Ein Teil der Arbeiter⸗ 


geräte glaubt, er ſei die geſegten, Welten und das ſchon beim 


Vorſprechen eines Vorgeſetzten, Meiſters oder ſonſt ähnlichem, 
er für den Einſpruch von dem Einzelnen maßgebend iſt. Ein 
anderer Teil der Arbeiterräte glaubt, daß, wenn behörd⸗ 
licherſeits der Einſpruch des Einzelnen als unbillige Härte 
zu bezeichnen iſt, dieſem Einſpruch Rechnung zu tragen ſei. 
Aber auch eine Anzahl Arbeiterräte gibt es, die ihr Amt 
im Augenblick der Wirtſchaftskriſe, wo es ſich um Entlaſſung 
handelt, mißbrauchen und ihre Poſition durch Umgehung der 
Beſchlüſſe des geſamten Arbeiterrates zu retten gedenken. 

Wie wickelt ſich der rechtmäßige Vorgang bei den heute 

ſo oft ſtattfindenden größeren Entlaſſungen ab? In erſter 
Linie hat die Verwaltung die Genehmigung zu der beabſich⸗ 
tigten U beim Herrn Demobilmachungskommiſſar 
einzuholen. Von dieſer Genehmigung muß der Arbeiterrat 
in Kenntnis geſetzt werden und hat nunmehr bei der vom 
Herrn Demobilmachungskommiſſar angegebenen Zahl der zur 
Entlaſſung kommenden, die Auswahl mit der Verwaltung zu 
treffen, dabei in erſter Linie die von ihm als Richtlinie be⸗ 
ſchloſſene unbillige Härte zu berückſichtigen. Auch hat der 
Arbeiterrat das Recht, wenn ihm die Kündigungen als nicht 
e erſcheinen, beim Herrn Kommiſſar gegen die 
eantragte Zahl Einſpruch zu erheben. So lange der Ar⸗ 
beiterrat bei den Kündigungen keinerlei maßgebende Kennt⸗ 
nis von der e e des Herrn Demobilmachungskom⸗ 
miſſar erhalten hat, hat er ſchon aus grundſätzlichen Verfeh⸗ 
lungen der Verwaltung jeden Einſpruch des Gekündigten in 
einer der nächſtfolgenden Sitzung des Arbeiterrates ſtattzu⸗ 
geben. Es darf durch die Stattgabe des Einſpruches den 
einzelnen Gekündigten nicht das klagbare Recht entzogen 
werden. Ueber den an aus der Sitzung hat der Ar⸗ 
beiterrat ein Protokoll anzu see und den einzelnen Ges 
kündigten von dem Beſchluß Mitteilung zu mächen, welcher 
wiederum innerhalb von 17 Tagen durch ſeine ihm zustehende 
Gewerkſchaft den Schlichtungsausſchuß anruft. 

Bei denjenigen, die anläßlich der gegebenen Genehmi⸗ 
gung durch den Demobilmachüngskommiſſar im Einverneh⸗ 
men mit dem Arbeiterrat zur li kommen, iſt dieſe 
Einſpruchsmöglichkeit, da hier der 1 e Arbeiterrat mit⸗ 
gewirkt hat, grundſätzlich hinfällig. In dieſem Falle dürfte 
es im Arbeiterrat ſelbſt in einzelnen Fällen keine andere 
Meinung geben. Doch wie in jedem Verfahren, ſo gibt es 


ſtellung erhalten haben, zwecks mehrwöchentlichen Aufent⸗ 


halt nach der Erholungsſtätte Rabka⸗Zdroj verſchickt. — An 
dem gleichen Tage geht ein anderer Kindertransport aus 
Janow und Siemianowitz nach der Erholungsſtätte Ino⸗ 
wroclaw ab. Der Abmarſch nach dem Bahnhof erfolgt in 
beiden Fällen um 12 Uhr mittags vom „Roten Kreuz“ ulica 
Andrzeja 9. j. 


Jür den Räderverfehr geſperrt 

Die Kattowitzer Chauſſee vom Domber Zollhaus bis 
zum Königshütter Stadion iſt infolge Chauſſierungsarbeiten 
und zwar vorausſichtlich für die Zeit von 3 Monaten für den 
Räderverkehr geſperrt worden. Die Umleitung des Räder: 
verkehrs erfolgt über Zalenze, Bismarckhütte, Königshütte 
oder über Kattowitz, Hohenlohehütte, Chorzow, Königshütte. 
5 9. 


Kattowig und Umgebung 


Zum Bau eines neuen Eiſenbahn⸗Konſums. 

Die Kattowitzer Eiſenbahndirektion beabſichtigt auf dem 
freien Gelände neben der Eiſenbahn⸗Verladeſtation an der ulica 
Dworcowa und Pocztowa, waſelbſt auch der alte Konſum ſtand. 
welcher ſich jedoch infolge des großen Zuſpruchs als viel zu klein 
erwies und daher abgetragen wird, einen 


Falle als private Perſon klagbar gegen die 


großen Eiſenhahn⸗ 


auch in dem letzteren vereinzelte Ausnahmeverhältniſſe, wie 
3. B., es könnte unter einer Anzahl von 72 zur Entlaſſung 
kommenden ſich noch einer befinden, für den die Entlaſſung 
doch im Verhältnis zu der Zahl der Weiterbeſchäftigten eine 
unbillige Härte iſt. Hier kann der Arbeiterrat in ſeiner 
Sitzung in der vorgeſchriebenen Karenzſpanne dazu Stellung 
nehmen. Allerdings ſtellen wir uns die unbillige Härte 
nicht darin vor, daß z. B. bei der Entlaſſung eines ledigen 
Arbeiters, wo der Vater in der gleichen Hütte beſchäftigt, als 
Meiſter ein Einkommen von 700 bis 800 Zloty einſteckt, viel⸗ 
mehr ſtehen wir auf dem Standpunkt, daß dieſer Fall ohne 
jegliche Bedenken unter die Genehmigten durch den Herrn 
Demobilmachungskommiſſar zu ſtellen iſt, dagegen ledige, die 
als Ernährer der Mutter oder verwaiſten Kinder auf die 
Liſte geſtellt wurden oder ſolche ledige, deren Vater zwar 
noch als Invalide arbeitet oder mit Feierſchichten reich ge⸗ 
ſegnet, ein monatliches Einkommen von knapp 100 Zloty 
hat, unter die unbillige Härte 99 ſtellen. Dieſe Auffaſſung 
müßte grundſätzlich PR jedes Arbeiterratsmitglied zu eigen 
machen. Auch dürfte keiner der 3 durch irgendeine 
Inſtanz beeinflußt werden, weil der Einzelne in dieſem 
- rbeiterräte vor⸗ 
gehen könnte, die durch die Beeinfluſſung vom nationalen, 
politiſchen oder konfeſſionellen Grund ihn benachteiligt hät⸗ 
ten. Wir wollen hier, die derartige Dummheiten l ul 
haben, warnen. Auch möchten wir in dieſem Artikel nicht 
verſäumen, klarzuſtellen, daß ein Einfluß auf die Verwal⸗ 
tung durch behördliche Stellen, ganz gleich ob das Arbeits⸗ 
inſpektionen oder ähnliche ſind, nicht gemacht werden dürfen. 
Auch hierfür gibt es Mittel, um das Recht vom Anrecht zu 
unterſcheiden, beſonders da wir ja die Auſſichtsbehörden zur 
Beurteilung ſolcher Fälle in . beſitzen. Die Ver⸗ 
waltung könnte in dieſem Falle ohne Rückſicht auf den Be⸗ 
ſchluß des Arbeiterrats die Beurteilung der unbilligen Härte 
ablehnen und jeden betreffenden zur Entlaſſung Gekomm⸗ 
nen, der von einer dritten Stelle in dieſem Zeitpunkt der 
Wirtſchaftskriſe 8 wird, behalten. Sie dürfte aber 
anſtelle dieſes Zurückgeſtellten, keinen zweiten zur Entlaſ⸗ 
ſung bringen. In dieſen Zeilen haben wir das größte In⸗ 
tereſſe, nach 10 Jahren Betriebsrätegeſetz, den Wert dieſes 
Geſetzes frei und offen jedem in die Augen gegenüber zu 
wahren und dem Ankundigen die politiſchen, Nr 
lichen oder konfeſſionellen 
Fragen aus dem 


Gründe bei Behandlun der 
. in Vordergrund ſtenen, 


itiſche Fragen der Arbeiter⸗ 
K. B. 


u empfehlen, ſich in ſozialpo 
ſchaft nicht em N 


Konſum, in einem Ausmaß von 25 bis 30 Meter Länge und 15 
Meter Breite, zu errichten. Es handelt ſich hierbei um ein 
einſtöckiges Gebäude, welches im Kellergeſchaß und im 1. Stock⸗ 
werk die Lagerräume und Büroräume ſowie im Parterre den 
eigentlichen Verkaufsraum aufweiſen wird. Südlich von die⸗ 
ſem Gebäude ſoll ein großer Lagerraum erbaut werden. Zur 
Zeit werden durch die Baufirma Globiſch in Königshütte die 
Abbauarbeiten am alten Knoſum, ſowie die Erdarbeiten aus⸗ 
geführt. Zu dieſen Arbeiten werden 30 Arbeitslaſe herange⸗ 
zogen. Der neue Eiſenbahn⸗Konſum ſoll bereits Ende Oktober 


d. Is. fertiggeſtellt werden. Während dieſer Zeit wurden die 


Verkaufsräume des Eiſenbahn⸗Konſums nach der ulica Mar⸗ 
jacka 1 in Kattowitz verlegt. 


Ein „Wildweſtſtückchen“. 
kam es in der Nacht zum 30. d. Mts., in der Wohnung des 
Gaſtwirts Johann Dlugaiczyk auf der ulica Jagiellonska, 
welche unter den bereits ſchlafenden en den e bes 
preiffiige Erregung hervorrief. Zwiſchen dem Wohnungs⸗ 
nhaber, Gaſtwirt Dlugaiczyk, und feinen Stieftindern kam 
es zu einer Auseinanderſetzung, welche bald in Tätlichkeiten 
ausartete. Plötzlich e einen Revolver hervor 
und feuerte in ſeiner Wohnung 4 Schüſſe ab, welche zum 
Glück ihr Ziel verfehlten. Die Wohnungseinrichtungsge⸗ 
genſtände wurden dagegen ſtark beſchädigt. Am Tatort er⸗ 
ſchienen ſofort zwei Polizeibeamte, welche den Tatbeſtand 
aufnahmen. In der Wohnung wurden 4 Jagdflinten von 


„Für mich ſelbſt geſorgt, liebes Kind.“ 

„Ja,. Großmuttchen, aber wie!“ Und darauf: „Du Arme! 
Deine Schultern ſind ja ſo gebeugt! Und deine armen Hände. 
deine Finger! 
Worte mehr; aber Tränen ſtanden in ihren Augen und rannen 
über ihre Wangen herab. 

„Sei unbeſorgt um mich, Liebling. Mir iſt es ſehr gut ge⸗ 
gangen, und ich habe eine Menge gelernt.“ 

„Was haſt du denn getrieben?“ 5 

„Ich habe bei Mr. J. Lawrence Perry gearbeitet. Erinnerſt 
du dich nicht an den netten alten Herrn, der manchmal zu Tiſch 
kam?“ 

„Weiß er davon?“ 

„Nein; ich bin eine gewöhnliche Arbeiterin in der Tauwerk⸗ 

brik.“ 
ie „Aber, Großmuttchen, wer hat dir eine ſolche Idee in den 
Kopf geſetzt?“ 7 
„Ich wollte beweiſen, daß ich ſelbſt für mich ſorgen kann, und 


ich wollte, daß auch andere es erfahren, damit fie mich in Ruhe 


laſſen. Ich wollte unabhängig ſein.“ 

Ein Blitz erhellte Bettys Augen, trotzdem in ihnen Tränen 
ſtanden. „Großmuttchen, ich weiß genau, was dich bewegt! Manch⸗ 
mal hatte ich vor, dasſekbe zu tun! Hätte ich gewußt, wo du 
warſt, ich glaube, ich wäre zu dir gekommen.“ \ 

Cornelia ging nicht darauf ein. „Wie geht es allen zu Haufe, 
Liebling?“ 

„Ach, es geht gut, — nehme ich an — genau fo mie font. 
Natürlich ſind ſie in großer Sorge um dich.“ 

„Sind ſie das wirklich, oder glauben ſie nur, ſo tun zu 
müſſen?“ c 

„Sie müſſen tun, als ob ſie ſich nicht ſorgten, weil es doch 
heißt, daß alles in ſchönſter Ordnung ſei, weißt du?“ 

„Immer heißt es, daß alles in ſchönſter Ordnung iſt,“ ſagte 
Cornelia. „Was treibe ich zur Zeit?“ a 

„Du verbringſt den Winter in Kalifornien; man hat dir eine 
Liegekur verordnet.“ 

„So. Die Nachbarn werden daraus ſchließen, ich ſei in einer 
Anſtalt.“ 

„Und wenn, Großmuttchen, ihr Entſetzen darüber wäre nicht 
größer als über die Wahrheit. Oh! Nie habe ich ſo etwas ge⸗ 
hört! Wie kannſt du es nur aushalten?“ 


Wer hat je ſo etwas geſehen?“ Betty fand keine 


„Ja, es war nicht immer leicht, aber es hat mir gut getan. 
Von nun an werde ich ich ſelbſt ſein und nicht das, was andere 
aus mir zu machen belieben.“ 

„Wie lebſt du denn?“ 0 


„Ich wohne bei einer italieniſchen Familie, es ſind ſehr brave, 


gute Menſchen. Ich fühle mich hier wohl und habe alles mögliche 
gelernt. Im Winter habe ich den Streik mitgemacht.“ 

„Wie ſchrecklich intereſſant! Ich habe nie etwas ſo Roman⸗ 
tiſches gehört!“ 

Das junge Mädchen glühte vor Aufregung, und Cornelia 
hätle fie am liebſten in die Arme geſchloſſen und an ſich gedrückt. 
Aber was würden die Nachbarn denken, wenn eine Arbeiterin mit 
einer eleganten jungen Dame ſo vertraulich umginge? Auch in 
Nord⸗Plymouth muß man mit den Nachbarn rechnen! 

„Betty, ich weihe dich in mein Geheimnis ein, und du mußt 
es hüten, um meinetwillen. Ich habe nicht die Abſicht, irgend je⸗ 
mandem zu erzählen, wo ich war.“ 

„Gewiß, Großmuttchen, wie du willſt. Aber gedenkſt du im⸗ 
mer hier zu bleiben?“ g 

„Nein, ich werde zurücklommen: aber ich glaube nicht, daß ich 
bei der Familie wohnen werde.“ Dann, einen Augenblick ſpäter; 
„Was iſt aus ihrem Streit geworden?“ 


„Du meinſt, wogen der Wiege und des Teppichs? Ja, weißt 


du, als du weggegangen warſt, vergaßen ſie die Sache; ſo be⸗ 
troffen waren ſie und ſo beſchämt. Jetzt ſprechen ſie nicht mehr 
darüber: in Wirklichkeit haben fie ſich eingeredet, daß gar nichts 
vorgefallen ſei. Tante Alice nahm die Mayflowerwiege aus dem 
Haus, weil ſie wußte, daß Großvater ſie ihr in ſeinem Teſtament 
vermacht hatte.“ 

„Hatte er das wirklich?“ 

„Ja, umd den Teppich des Schahs von Perſien hatte er Mutter 


vermacht. So gab es alſo keine Streitobjekte mehr, und ſie ſtritten 


auch nicht länger; es wäre auch in Boſton nicht möglich geweſen, 
und jo war es oben auch nicht möglich. Hätte jemand davon ge 
ſprochen, ſo hätten ſie es geleugnet, und beim Leugnen hätten ſie 
ſich totgeärgert!“ 

Cornelia lachte. „Aeſſchen du! Läßt man dich bei Miß Wil⸗ 
for Pſychologie lernen?“ 

„Nein, aber ich beobachte und mache mir meine Gedanken. 
Es gibt jetzt einen neuen Streit, von dem man nicht weiß, daß 10 
ihn kenne; aber es iſt mir unmöglich, nicht zu hören — und 
außerdem erzählt mir Priscilla manches.“ 

Fortsetzung folgt) 
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Das Glück der Mutter Chuahah 


Bei Fort Mac Kinley führt eine alte Holzbrücke über den 
Yellow River, deren Pfeiler von der trägen Flut angefreſſen 
ſind wie kariöſe Zähne. Und an der Stirnſeite des wurmſtichi⸗ 
gen Geländers hängt eine zerſprungene, altersſchmutzige Email⸗ 
tafel: „Dieſes Land wurde von der Regierung der Vereinigten 
Staaten für ewige Zeiten dem Volke der Apachen als Wohnſitz an⸗ 
gewieſen. Wer dieſes Territorium betritt, tut das auf eigene 
Gefahr und es kann ihm von der Regierung keinerlei Schutz ge⸗ 
währt werden!“ 

Das magere Rößlein prüfte eben einige Splitter der Brücken⸗ 

einfriedung auf ihre Verdaulichteit, als der ſonngegerbte, mehr 
liegende als ſitzende Reiter die Buchſtaben der Warnungstafel 
langſam zu entziffern verſuchte. Der Mann lachte eigentümlich, 
als er verſtanden hatte, blickte noch einmal zurück auf die Gegend, 
woher er gekommen, und durch einen kurzen Schlag auf den 
ae feines Pferdes begab er ſich des Schutzes der Zivili⸗ 
ation. 

Tim Sadly, genannt „Twinkling Tim“, war der Fürſorge⸗ 
maßnahmen der diverſen Regierungen höchlichſt überdrüſſig. Es 
gehört nicht gerade zu den angenehmſten der Gefühle, zu wiſſen, 
daß jeder kleine Sheriff ein Photo von einem beſitzt, und dieſes 
wohlgelungene Konterfei außerdem auf einem Steckbrief prangt, 
der bare tauſend Dollar für die Einbringung des Originals ver⸗ 
ſpricht. Tim war müde, aufrichtig wandermüde, und ſchwer weid⸗ 
wund. Droben an der banadiſchen Nordgrenze hatte es begonnen. 
Die berühmte Mounted Police war vier Monate hinter ihm her. 
Es will was heißen, die kühnen, verwegenen Burſchen dieſer 
Bergpolizei, welche den ſchweren Grenzdienſt zwiſchen Kanada 
und Alaska verſehen, ſiebzehn lange Wochen hindurch auf den 
Ferſen zu haben, ohne gefaßt zu werden. Immer unterwegs zu 
jein, den Finger Tag und Nacht am Abzug der engliſchen Expreß⸗ 
flinte, die Blicke unausgeſetzt durch die ſtumme Erhabenheit fin⸗ 
ſterer Urwälder gebohrt. Ein Zug wilder Schwäne, das Scharren 
einer Marderpfote, das Gekrächze eines Käuzchens konnte den 
Feind, die Gefangenſchaft, den Tod durch Henkersband bedeuten. 
Drei Mounted Policemen mußten zu dieſer Zeit die überlegene 
Schießkunſt Twinkling Tims anerkennen, und ihre nachfolgenden 
Kameraden wurden durch graubraune, langzottige Alaskawölfe 
* überhoben. j - 

er s kanadiſche Weizenmeer ging die Flucht weiter; 
ein halber Kontinent wurde durchraſt. In Saddle war der 
Sheriff eines Settlements ſo unvorſichtig, ein gutes Gedächtnis 
zu haben. Er erkannte den Flüchtling nach dem noch von früher 


her laufenden Steckbrief. Seine Witwe ſah nur mehr die Staub⸗ 


wolke, hinter der Twinkling Tim verſchwunden war. Sein 
Pferd aber war ebenſo müde wie er ſelbſt. Einige verfolgende 
Settler kamen ihm allzu nahe für feine Geſundheit. 

Und nun befand er ſich mit einer großkalibrigen Bleikugel 
in der linken Lunge im berüchtigten Indianerterritorium. Auf 
einem Boden, den nur fanatiſche Miſſionäre, habgierige Fuſel⸗ 
Agenten oder Männer, die den Strick ſchon am Halſe fühlen, zu 
betreten wagen. Doch Tim war ein Burſche, der das Wort Furcht 
nur vom Hörenſagen kannte: ein Boy, der keinen Hammer 
brauchte, wenn er Müſſe eſſen wollte. Aber müde, furchtbar müde 
war er, und vor ſeinen Augen begann nun die Landſchaft merk⸗ 
würdig zu flimmern. Das Wundfieber war gekommen. 

Als er vom Pferde fiel, machte der klapperdürre Gaul noch 
einige groteske Sprünge, ſah ſich dann verwundert nach ſeinem 
verlorenen Reiter um und begann ſchließlich mit Engelsunſchuld 
an der trockenen Rinde einer Schierlingstanne zu knabbern. 

Es mochten Stunden vergangen ſein, als einige betrunkene 
Indsmen den Mann am Wege fanden. Vorerſt hielten ſie ihn für 
ſchlafend, blieben in reſpektvoller Entfernung ſtehen und machten 


einige höhniſche Gloſſen über den rieſigen Weißhäutigen, der 


ſeinen Mund wie ein Zeltloch aufgeſperrt hatte. Als ſie aber das 
dünne Blutbächlein bemerkten, das vom linken Mundwinkel lang⸗ 
ſam in das blaugewürfelte Halstuch rieſelte, kamen ſie neugierig 
näher. Der Verletzte hatte Waffen, die das Anſchauen wert, ja, 
die ſogar, wie die Roten bald fanden, das Mitnehmen wert 
waren. Zwei Burſchen balgten ſich um den englischen Expreß, 
ein dritter zog den ſchweren Colt 45 aus dem Gürtelfutteral. 
Dieſe Bewegung mußte der Bewußtloſe gefühlt haben, denn er 
öffnete langſam die Augen und wollte ſich aufrichten, doch dazu 


Von Frank Highman. 


reichten ſeine Kräfte nicht mehr. Als er nach der Repetier⸗ 
piſtole greifen wollte, beſaß er ſie ſchon nicht mehr. 

„Bloody redhskin ..., war alles, was Tim Twinkling flu⸗ 
chen konnte, dann wurde er wieder ohnmächtig. 

Lange nachdem ſich die diebiſchen Rothäute davongeſchlichen, 
kam eine alte Indianerin mit einem Bündel dürren Holzes auf 
dem gebeugten Rücken. Sie wurde von ihren Stammesangehö⸗ 
rigen Mutter Chuahah genannt, und niemand, auch ſie ſelbſt 
nicht, wußte, wie alt ſie eigentlich war. Sie genoß den Ruf, 
große mediziniſche Kenntniſſe zu beſitzen, und ihre Heiltränklein 
und Wundkräuter waren außerordentlich begehrt. Mutter Chua⸗ 
hahs rotgeränderte Aeuglein hatten ſchon ſehr viel an Sehkraft 
eingebüßt, und ſie bemerkte Tim erſt, als ſie beinahe über ihn 
ſtrauchelte. Langſam ließ ſie ihr ſchweres Holzbündel zu Boden 
gleiten und beugte ſich über den Mann. Als ſie dem Ohnmäch⸗ 
tigen die Haare aus dem Geſicht geſtrichen, wollte ihr ſchier der 
Herzſchlag ſtillſtehen. So, genau jo, hatte ihr Junge ausgeſehen, 
ihr ſtarker Bub, der damals beim letzten großen Aufſtand unter 
Sitting Bull gekämpft hatte. Wirkt Manitou noch Wunder? 
Sollte der Bub damals gar nicht gefallen ſein? Sie dachte nicht 
daran, daß dieſer Sohn ja ein Halbblut geweſen, für ſie hatte er 
immer dieſelbe blütenweiße Hautfarbe gehabt wie der Mann da 
am Boden. Sie dachte nicht daran, daß dieſer Sohn nun ſchon 
ſechzig oder ſiebzig Jahre alt fein müßte, wenn er noch am Leben, 
und der Bewußtloſe zu ihren Füßen keine dreißig war. 

Twinkling Dim lag nun ſchon vier Tage in der armſeligen 
Laubhütte Mutter Chuahahs, ohne daß in ſeinem Befinden eine 
Beſſerung eingetreten wäre. Die meiſte Zeit war er bewußtlos, 
und wenn er für Augenblicke zu ſich kam, ſah er ein uraltes In⸗ 
dianerweib wie anbetend vor ſich kauern, eine dürre ſchwielige 
Hand fuhr ſtreichelnd über ſein Geſicht, und manchmal fielen auch 
einige Tränen, die aus rotgeränderten, halb erloſchenen Augen 
ae auf feine heiße Stirn: „Du biſt mein Bub, mein tapferer 

u “ 
„Unſinn, Alte!“ röchelle Tim einmal in einem klaren Mo⸗ 


ment. „Wie kann ich dein Bub fein? Wenn meine Mutter noch 


leben würde, läge ich nicht hier, das kannſt du mir glauben, Alte! 


Und hör mit deinen albernen Kurpfuſchereien und närriſchen Bes 


ſchwörungen auf. Einer zerfetzten Lunge nützt das herzlich wenig. 
Ich brauche einen weißen Arzt, keine rote Quackſalberin.“ 

„Weißer Medizinmann kommt nicht ins Dorf zu Indsmen, 
Bub! Aber ich werde dich wieder geſund und ſtark ...“ 

„Unſinn, Alte! Aber ich weiß, du meinſt es gut mit mir. 
Biſt der einzige Menſch ... Sollſt auch belohnt werden, Alte. 
Paß genau auf, und ſei ſchlau. Kannſt du reiten? Nun, nun, 
es wird ſchon gehen, ihr ſeid ja mit den Gäulen aufgewachſen. 
Alſo, du reiteſt auf Fort Mac Kinley zu den Soldaten, und ver» 
langjt den Kommandanten zu ſprechen. Dem ſagſt du, er ſolle 
dir die tauſend Dollar geben, die auf die Ergreifung Twinkling 
Tims ausgeſetzt ſind, und wenn er ſie dir gegeben hat, aber nur 
dann, fährſt du die Soldaten hierher. Haſt du verſtanden?“ 

„Du . , du biſt .. 2 Nein, nein, du biſt mein Bub, und 
wenn ſie mir alles Gold der Sonora geben würden, laß ich dich 
nicht den Soldaten!!“ 

„Sei vernünftig, Alte! Du willſt doch mein Beſtes, nicht wahr. 
Ich fühle, es geht zu Ende mit mir. Wenn noch Hilfe möglich 
iſt, dann nur im Spital von Fort Mac Kinley. And du be. 
kommſt ſchöne, blanke Dollars, Alte! Kannſt dir dann blaue, 
gelbe Kleider mit grünen Bändern kaufen und einen großen, wei⸗ 
ßen Federfächer auch.“ 

Mutter Chuahah weinte ſtill vor ſich hin und gab keine Ant⸗ 
wort. Wieder kam es röchelnd von der Lagerſtatt her: 

„Wenn du mein Leben retten willſt, reite .. „ reite. 
befehle es dir, Alte!“ 

In dieſer Nacht holte ein Detachement Kavalleriſten den 
ſteckbrieflich verfolgten Tim Sadly, genannt Twinkling Tim, aus 
einer armſeligen Laubhütte des Indianerterritoriums. Er ſtarb 
noch, bevor er ins Spital abgeliefert werden konnte. 

Und in dieſer Nacht ſaß ein altes Indianerweib auf der 
Holzbrücke über den Yellow River, zerriß braune Hundertdollar⸗ 
noten zu kleinen Stücken und ließ ſie langſam aus ihren dürren 
Händen auf die träge Flut niederregnen. 


Agitator im Dorf 


Rudi Eims. 


Scharfer Wind fegt über die Höhen, beißt ſich in die Aeſte 
der Tannen und Fichten, reißt das letzte rote Laub von den Bu⸗ 
chen, deren Wipfel an den Himmel ſtoßen. Tief hängen die 
grauen Regenwolken und ziehn raſch über das Tal. Krähen ver⸗ 
laſſen krächzend ihre Forſte, kreiſen langſam über die Wieſen 
und braunen Aeckern, fliegen hinunter nach dem kleinen Dorf, 
das zwiſchen Hängen und Bergen, wie in einem alten Schmuck⸗ 
kaſten gepreßt liegt. 

Der einſame Wanderer, der am Ortseingang ſtehen blieb, 
lieſt ſeinen Namen auf einem Plakat, das an einer Telegraphen⸗ 
ſtange klebt. Dann ſchreitet et weiter auf der regendurchweichten 
Straße. Ein Entenpaar kreuzt gemächlich ſeinen Weg und vor 
ihm, an den nikdrigen, kleinen Häuſern entlang, ſchleicht eine 
Katze, bis ſie in einem Kellerfenſter verſchwindet. In den Ställen 
brüllt das Vieh und ruft die Mägde zum Melken. Bäuerinnen 


ſchließen die Fenſterläden und durch die Ritzen ſchimmert elek 


triſches Licht. 

Dort liegt der Gaſthof. Ein Wappen prangt neben der Tür 
denn der Wirt iſt zugleich Bürgermeiſter. In der Gaſtſtube wird 
ein naſſer Mantel an den Kleiderhaken gehängt. nde mit 
verſchoſſener Tapete, Reklamen von Brauereien und einer Näh⸗ 
maſchinenfabrit, zwei verblaßte Landſchaftsbilder. In der Ecke 
glüht ein Ofen. Es riecht nach harzigem Holz. Angenehmes 
Prickeln läuft über des Fremden Geſicht, gegen das ſtundenlang 


Regen und Wind ſchlug. Durchfrorene Hände werden wieder 
warm. 


Eine behäbige Frau ſtellt Brot, Wurſt und dampfenden 
Kaffee auf die blanke Tiſchplatte. Wie gut das ſchmeckt nach 


f Das Rathaus der Stadt Lemgo in Lippe 


Ein ſchöner alter Gruppenbau, der durch ſpätere ga er belebt wird. So ſtammt der flache Erker aus dem 
Jahre 1662. 


ſolcher Wanderung. Eine Zigarre, die neue Zeitung aus der 
Taſche. Jetzt iſt's gemütlich. 

Der alte Regulator zeigt wenige Minuten vor acht Uhr. 
Immer wieder klappt die Tür der Gaſtſtube. Kleinbauern und 
Steinbrucharbeiter kommen und ſetzen ſich auf die langen Bänke. 
Kantige Geſichter, wie aus Bronze. Scharfgeſchnittene Zuge 
verraten harten Daſeinskampf. Breit und wuchtig liegen 
ſchwielige Fäuſte auf den Tiſchen, greifen hin und wieder nach 
dem Bierglas, halten die Pfeifen, aus denen in kleinen Wölkchen 
ein billiger Knaſter zieht. 

Das Lokal iſt übervoll beſetzt. Aus der Wohnſtube werden 
Stühle herbeigetragen, um Platz zu ſchaffen. Ein Arbeiter mit 
intelligentem Geſicht ſpricht auf den Fremden in der Ecke ein, 
der jetzt einige Notizzettel aus der Rodtafche zieht. Dann klingt 
eine markige, dialektgefärbte Stimme auf: „Ich eröffne die Ver⸗ 
fammlung...“ 


Der Fremde redet. Er zeichnet mit einfachen Worten ein 
Bild der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage. Er ſchildert die 
Arbeit der Gewerkſchaften, der Partei und die Erfolge der 
Sozialdemokraten in den Parlamenten. Er charakteriſiert die 
Feinde der Republik und der Arbeiterichaft. Zukunftsziele 
leuchten auf — der Sozialismus. Geſpannt lauſchen die Bauern 
und Steinbrucharbeiter. Eine Stunde vergeht. Dann klatſchen 
harte Hände ineinander. 

Ein junger Burſche mit einem Hakenkreuzabzeichen hat das 
Wort ergriffen. Unruhe und Lachen... Und ieder klingt die 
Rede des Fremden im Raum. Was der Natioffalſozialiſt ſprach, 
iſt verwiſcht. Begeiſterung ſchwellt die Kerzen. Gläubige finden 
neue Kraft für kommende Kämpfe. Und wieder trommeln 
Fäuſte Beifall. 


Freude glänzt auf den Geſichtern der Verſammlungsbeſucher. 
Einige zahlen an der Theke und gehen, die Mehrzahl rückt zu⸗ 
ſammen. Der Redner erzählt von der Großſtadt, von neuer 
Technik, vom kulturellen Fortſchritt, von den Genoſſen in den 
großen Fabriken, von Streik und Elend. Er hört von den 
Kleinbauern, wie fie dem Boden, der dünn auf baſaltenem Une 
tergrund liegt, mühſam karge Frucht abringen müſſen. Sie 
klagen über die Großagrarier, über die teuren Futtermittel, die 
es dem kleinen Landwirt machen, Vieh zu halten. Raub 
tönen die Stimmen der Steinbrucharbeiter. Geſteinsſtaub fraß 
ſich in ihre Lungen. Schwer iſt ihr Tagewerk, niedrig der Lohn. 
Gefahr droht immer, wenn der Berg unter den Fenz 
wankt und berſtet. .. Gemeinſame Not und der Glaube an den 
Sozialismus eint Kleinbauern und Arbeiter. Die Wirtsſtube 
wird zu einem friedlichen Parlament. 

Mitternacht. Die letzten Gäſte verlaſſen den Gaſthof. Oben 
in der weißgetünchten Kammer ſinkt der Agitator müde in ein 
großes Bauernbett. Frisch bläht die Nachtluft durch das geöff⸗ 
nete Fenſter. Der Mond bricht durch jagende Wolken und er⸗ 
hellt Giebel und Dächer. Stille. — Nur in den Ställen ſtampfen 
mitunter die Pferde und die Bäume knarren im Wind. 


Sonntagmorgen. Auf einem Hofe unterhalten ſich Bauern. 
Steinbrucharbeiter ſtehen vor einer Haustür. Man diskutiert 
über das, was der fremde Genoſſe am letzten Abend berichtete. 
Er iſt nicht mehr im Dorf. Schon im Morgengrauen marſchierte 
er nach der abgelegenen Bahnſtation, denn ſtundenweit hinter 
den Bergen liegt neues Reiseziel. Dort ſteht auf einem roten 
Plakat ſein Name zu leſen. Und am Nachmittag füllt in dem fer⸗ 
nen Dorf ſeine Stimme wieder die Wirtsſtube eines Gaſthofes 
und Bauern und Arbeiter hören ſozialiſtiſche Botſchaft. 


Der deutſche Ronſul 


Von Herbert Eulenberg. 


Irgend etwas war in meinen Papieren nicht ganz in Ord⸗ 
nung, als ich von Amerika abreiſen mußte. 

„Sie tun am beſten daran, noch einmal 
Konſulat vorzufahren,“ riet mir der Herr an der Auskunftſtelle 

im Hotel Aſtor. 
! „Ach! Du lieber Gott! Auch das noch!“ ſtöhnte ich müde 
und abgehetzt von der Plackerei und Lauferei, die ein jeder Ab⸗ 
ſchied von Amerika mit ſich bringt. „Aber es wird mir wohl 
nichts anderes übrig bleiben!“ dachte ich bei mir. Ließ ein 
Taxi Cab heranpfeiſen und mich dann ächzend in ſeine Leder⸗ 
polſter fallen, nachdem ich mit letzter Kraft das Ziel, das mir 
berarſtand auf die ſchlimmſte Behandlung gefaßt, hingehaucht 
hatte: „Zum deutſchen Generalkonſulat.“ 

Glücklicherweiſe war es nicht ſehr beſetzt, als ich dort an⸗ 
langte, wo ich mich, um Mut für die Auseinanderſetzung, die 
mir drohte, zu gewinnen, ſchleunigſt wiederum auf einen der 
dort vorhandenen Stühle hinbaute. Zu meiner großen Ver⸗ 
wunderung rief mir ein älterer Herr, der hinter der Barre 
ſtand, lächelnd, als er meine etwas umſtändliche Niederlaſſung 
bemerkte, in einem lauten klaren Deutſch zu: „Es dauert nicht 
ſehr lange. Sie kommen ſofort nach dieſer Dame und den beiden 
Herren dort an die Reihe.“ 

„Wo bin ich?“ zog es mir durch den Kopf, während ich mich 
erſtaunt, aber zugleich auch ſo höflich wie möglich nach der Rich⸗ 
tung hin verbeugte, wo der Herr mit dem grau geſprenkelten 
Haar ſich jetzt in ruhigem, ja ſanftem Ton mit der Dame weiter 
unterhielt. Mein Blick ſchweifte an den Wänden des zu meiner 
Ueberraſchung nicht einmal grauenhaft häßlich wie die Konſulats⸗ 
geſchäftsräume ſonſt, ſondern viemehr ganz behaglich und ge⸗ 
ſchmackvoll eingerichteten Zimmers umher. Aber hing dort nicht 
einfach, aber anſtändig eingerahmt ein Bild von Hindenburg in 
ſeiner bürgerlichen ſchlichten ordenloſen Alterstracht? Es war 
doch wohl kaum anzunehmen, daß ein anderes Konſulat wie das 
deutſche in New Vork ein ſolches Bild aufhängen würde. 

Während ich noch ſolchen unbeſtimmten Gedanken nachging, 
wandte ſich der Herr mit dem grau geſprenkelten Haar wieder 
mit einer leichten Verbeugung gegen mich und bedeutete mir 
damit, daß ich jetzt dran ſei. Das Lächeln, das er mir dabei 
erneut ſpendete, war nicht jener unangenehme feſtgefrorene hei⸗ 
tere keep⸗ſmiling Ausdruck, den ſich viele Nordamerikaner als 
Maske bei ihren Geſchäften angewöhnt haben. Es war eine 
verbindliche Liebenswürdigkeit in ihm, die aber nichts Schablo⸗ 
nenhaftes, vielmehr etwas für jeden einzelnen Fall abgeſtuft Ent⸗ 
gegenkommendes und Verſtändnisvolles hatte. 

„Verzeihen Sie, mein Herr, wenn ich Sie mit einer Kleinig⸗ 

keit beläſtigen muß!“ ſtotterte ich jetzt mit der üblichen Hochach⸗ 
tung, die uns in Deutſchland gegen jeden Beamten anerzogen 
worden iſt. 
* „Aber ich bitte Sie, mein Herr, dafür bn ich doch angeſtellt, 
um meinen Landsleuten zu helfen“, gab er mir mit einer ſelbſt⸗ 
verſtändlichen, aber doch höchſt ſelten bei uns vorkommenden Er⸗ 
kenntnis ſeines Amtes und Berufes zur Antwort. 

„Wenn Sie die Güte haben wollten, meine Angelegenheit, 
die leider ſehr eilig iſt, bis morgen dem Herrn Generalkonſul vor⸗ 
zutragen,“ fuhr ich von einem Erſtaunen ins andere fallend fort. 

„Das wird nicht nötig ſein. Dieſen Umweg können wir uns 
erſparen. Ich bin es nämlich ſelber.“ 
Wie ?. Sie, Herr Generalkonſul! 

ſelber?“ hätte ich beinahe pflichtſchuldigſt mit der vorgeſchriebe⸗ 
nen Anrede in der dritten Perſon weitergefragt, wenn er nicht 


wieder mit ſeinem vertraulichen Lächeln mein weiteres Staunen 


abgewehrt hätte. „Ja, mein Herr. Laſſen Sie übrigens bitte 
meinen langen Titel weg. Mein Name iſt Paetel! Und womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 

Ich ſetzte ihm nun mein Anliegen des weiteren auseinander. 
Das heißt, es war gar nicht mehr nötig, mich in lange Erörterun⸗ 


gen mit ihm einzulaſſen. Er hatte fachkundig, wie er war, ſofort - 


erkannt, was noch an meinen Papieren fehlte, und händigte mir 
jetzt den nötigen Schein aus, nachdem er ſich mit einem kurzen 
Blick über meine Uebereinſtimmung mit meinem Paßbild unter⸗ 

richtet hatte. „In Ordnung!“ ſtellte er befriedigend feſt und 
reichte mir zum Abſchied freundlich ſeine Hand, wobei er noch 
bemerkte: „Grüßen Sie unſere Heimat!“ 
Als er ſah, daß ich noch etwas auf dem Herzen hatte, erkun⸗ 
digte er ſich freundlich nach meinem Begehren. 
Ja, wenn ich mir noch erlauben darf, eine Frage an Sie 
zu richten, Herr General — Herr Paetel?“ 

„Bitte ſehr! So viel Sie wollen, mein Herr!“ 
Woher nehmen Sie nur die Zeit, ſich um das perſönliche 
Wohl und Wehe ihrer hierher verſchlagenen Landsleute zu küm⸗ 
mern?“ 

„Sehr einfach: Aus dem Vorrat Zeit, der mir für meine Be⸗ 
ſchäftigung zur Verfügung ſteht. Die laufenden Sachen pflege 
ich morgens ſehr ſchnell zu bewilligen. Es ſind ja gewöhnlich im⸗ 


mer die nämlichen Fragen und Sorgen, die an mich kommen und 


nach Schema F 
kretär meine 


u erledigen ſind. Ich gebe dann meinem Se⸗ 
eiſungen. Und der läßt die Schreibearbeit bis 
zum Abend erledigen. Hören Sie!“ 
nach hinten führte, auf. Und man vernahm deutlich das Ge⸗ 
klapper von drei bis vier Schreibmaſchinen, die eifrig daran 
waren, die Poſt bis heute abend zu ſeiner Unterſchrift fertig⸗ 
zumachen. 
konſul fort: „Schaue ich mich dann, ſofern es mir möglich iſt, 
ſelber nach den perſönlichen Wünſchen und Bedürfniſſen meiner 
Landsleute um, die hier durchreiſen oder ſich hier länger auf⸗ 
halten. Natürlich kann ich nicht alle Anträge und Anforderun⸗ 
gen meiner Schutzbefohlenen befriedigen. Aber ich mühe mich 


doch täglich, einem großen Teil meiner Schützlinge ein Genüge zu 


tun“. 
„Und Sie ſind nicht zu ſtolz dazu, ſich ſo vertraulich mit 
Ihrem Publikum zu beſchäftigen“, meinte ich und lächelte ihn 


nur ſelber an, ganz erlöſt von dem Gefühl, einem Menſchen in 


einem unſerer deutſchen Beamten im Ausland zu begegnen. 
„Aber durchaus nicht“, lächelte er zurück. „Ich erachte es 


vielmehr für meine heiligſte Pflicht, mich ſo oft ich es Sr 
„Bitte, 


meinen Leuten in, der Fremde pexſönlich zu widmen. 
ſchön, meine Herren!“ Damit wendete er ſich an zwei herein⸗ 
tretende blaue Jungens von unſerer Marine. 
hier leider verboten. Aber ich habe drüben in der Ecke einen 
offenen flachen Kaſten für brennende Pfeifen anbringen laſſen. 
Nein nicht dort, links in der Ecke! 
Zigarren und Zigaretten. 
wenn ich bitten darf. Gedulden Sie ſich nur einen Augenblick! 


Ich bin ſogleich mit dieſem Herrn fertig. Oder hatten Sie nech 


mehrere Fragen an mich zu ſtellen?“ 


Ich verneinte, ganz verwirrt über dieſes e 


dos ſich herabließ, uns draußen herumreiſende Deutſchen ſeine 


Zeit zu opfern und das Leben zu erleichtern. Wozu er freilich 
von Rechts wegen angeſtellt ſein ſollte. Ich ſtarrte ihn ganz 
entgeiſtert an und wollte ihm beinahe, was ich noch niemals bei 
einem Manne gelan hatte, die Hand küſſen, vor Rührung darüber, 


beim deutſchen 


Sind Herr Generalkonſul 


nem Bettchen ſchläfſt.“ 


Er zog eine Polſtertüre, die 


„Zwiſchendurch“, fuhr der märchenhafte Herr General⸗ 


„Das Rauchen iſt 


Dort iſt die Ablage für 
Wenn Sie ſich nach rechts bemühen, 


daß er ſich derart bemühte, uns Deutſchen durch ſeine Freund⸗ 
lichkeit, ſein Entgegenkommen in der Fremde die Heimat zu er⸗ 


ſetzen. 


„Herr Generalkonſul!“ ſtammelte ich zugleich verlegen und 
begeiſtert. „Ich werde Ihre vornehme Haltung. Ihre liebens⸗ 
erg Umgangsformen zu "Haufe gebührend zu rühmen 
wiſſen“ N 


Dabei ärgerte ich mich, daß nur in der Erregung nichts 
Schöneres für ihn einfiel, als dieſe ſtehende abgedroſchene ſtuden⸗ 
tiſche Redensart. 


„Aber mein Verhalten iſt doch etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 
liches“, ſagte er nur noch mit einem verbindlichen Abſchiedsgruß 
und reichte mir dabei ſelber mein kleines Handköfferchen, das ich 
auf den Tiſch geſtellt hatte, zutül, In meiner Verblüffung über 


dieſen einzigartigen deutſchen Konſul ſaßte ich es nicht richtig 
feſt genug an, ſo daß es herunterpurzelte. 

In dieſem Augenblick erwachte ich von dem Schrecken, der 
mir durch mein Reiſeköfferchen verurſacht wurde. Es hatte ſich 
bei einem hohen Wellenſchlag aus dem Gepäcknetz über meinem 
Lager gelöſt und war mir im Bett auf die Füße gefallen. Ich 
lag in meiner Kabine eines kleinen, aher äußerſt ſeefeſten 
Dampfers vom Norddeutſchen Lloyd, der mich von Amerika nach 
Hauſe trug. Aus der Nebenkabine ſchnarrte die Stimme eines 
Herrn — es war unſer ehemalige Generalfonful aus Chikago, wie 
ich aus der Schiffsliſte erſehen hatt — in dem bewährten patzigen 
Ton zu mir hören: „Können Sie nicht etwas geräuſchloſer 
ſchlafen?“ 

Leiſe ſtellte ich n Koffer auf den Boden neben mir und 
ſchloß enttäuſcht ſchnell wieder meine Augen, um von meinem 
Generalkonſul in New Vork weiter zu träumen. Aber ſo ſehr ich 
mich auch bemühte, es wollte mir nicht mehr gelingen, in ſolche 
der Wirklichkeit ach jo wenig entſprechende trügeriſche Hoffnungen 
von einem derart herrlichen Beamtentum für uns Deutſche im 
Ausland zu verſinken. 


| Die Jagd auf den Bock geht auf! 


55 Sul 


Von Henry OHata. 


Das Märchen vom japaniſchen Erdbeben. 
Der Japaner iſt Fataliſt. Sein Motto lautet: „IE und trink, 
denn morgen biſt du tot!“ 
Der Japaner hat ſich mit dem täglichen Erdbeben abgefunden. 


Ihn brächte bloß einmal der Ausfall dieſes ee ‚Phänomens - 
aus ſeinet unerſchütterlichen Ruhe. f 


Das Jiſhin, die Elementarkataſtrophe, bie Höuſet und Men. 


ſchen durcheinanderrüttelt und ſchüttelt, läßt ihn kalt. Mein 
Gott, wenn man ſein Leben lang immer wieder daran erinnert 
wird, daß man eigentlich friſtlos aus dem Buche des Lebens ge⸗ 
ſtrichen werden kann, ſobald aus dem umwölkten Krater des Fu⸗ 
ſijama Tod und Verderben bricht und ſich Gärten und Häuſer in 
ein leuchtendes Fanal wandeln; wenn ſich einem Tag und Nacht 
die unabweisliche Feſtſtellung aufdrängt, daß man bloß ein beur⸗ 
laubter Todeskandidat iſt, der morgen ſchon unter glühender 
Aſche liegen kann; wenn man immer wieder darauf vorbereitet 
wird, daß der Tod auf Schritt und Tritt lauert — dann ſchwin⸗ 
det mit der Zeit Grauen und Todesangſt und nichts andres als 
der ſinnvolle Vernunftſchluß „Iß und trink, denn morgen biſt du 
tot!“ findet nachhaltigen Widerhall. 

Nach dem erſten Erdbeben lacht der Europäer: „Gott, iſt das 
intereſſant“, und macht innerlich die wohlgefällige Tagebuch⸗ 
notiz: „Japan iſt dir vorläufig nichts ſchuldig geblieben, nicht 
das Kirſchblütenfeſt, nicht die Chonkina, nicht die Joſhiwaramäd⸗ 
chen, nicht die jahrhundertealten Koniferen, nicht den großen 
Buddha und nicht einmal die vermaledeite Regenzeit. Aber auch 
nicht das Erdbeben, das der Japaner Jiſhin heißt und das dich, 
Ahnungsloſen, ſchautelt, ohne Rückſicht darauf, ob du gerade ißt 
und trinkſt, launige Schäferſtündchen improviſierſt oder in dei⸗ 
Iſt das Erdbeben vorüber, dann konſta⸗ 
tierſt du: „Gott, bin ich ein mutiger Menſch! Das hätte ich nie⸗ 
mals von mir geglaubt!“ Nach dem zweiten Erdbeben lacht der 
Europäer nicht minder, aber ſein Lachen wirkt diesmal krampfig 
und eingeſchüchtert. „Wird das nicht bald aufhören?“ iſt in ſol⸗ 
chen Augenblicken die nicht gerade ſinnvolle Frage an ſein Vi⸗ 
ſavis im Hotelfeyer. Nach dem dritten Erdbeben ſiegt der — ſa⸗ 
gen wir: Unmut über den männlichen Mut. Man packt ſeine 
Koffer und flieht aus der Nähe des großen Fuſijama. Denn 
dieſe andauernden Erſchütterungen halten die Nerven auf die 
Dauer nicht aus. Was man keinem Ausländer verargen kann. 

Anders der Japaner. Der ignoriert das erſte, zweite und 
dritte und überhaupt alle Erdbeben, weil ihm ein altes japani⸗ 
ſches Weisheitsſprüchlein ſagt: 

Da dieſer Tautropfen Welt 8 
Nichts iſt als ein — Tautropfen Welt, 
So iſt doch alles dasſelbe. 
Ich erwache — 
Und lebe noch! 
Iſt das kein Wunder? 
Dem Japaner wär's alſo kein Wunder, wenn er ſich eines 


ſchönen Morgens mauſetot fände. 


Als ich mit wahrer Todesverachtung ein halbes Dutzend Erd⸗ 


beben im Orientalhotel über mich hatte ergehen laſſen, ohne auf⸗ 


zumucken, fragte mein Begleiter eines Tages: „Kennen Sie das 
Märchen vom japaniſchen Erdbehen? Nein? Ich achte Sie; 
darum ſollen Sie das Märchen vom Jiſhin hören ...“ 

Das Märchen vom Jiſhin iſt naiv, allerdings nicht naiver 
als ein europäiſches, aber von reizvoller Naturglaubwürdigkeit. 

So das Märchen: 

Eines Tages lag der große Buddha am Strande und folgte 
dem Spiele der kräuſelnden Wellen, als ein ſchlankes und ſpitzes 
Boot auf die Dünung lief. Das Mondlicht warf große Schat⸗ 
ten auf die tintenſchwarze See. Die Erde dampfte Märme. Ein⸗ 
förmig rauſchte das Waſſer. In den Zweigen der träumenden 
Fichten ſang der laue Wind, der landeinwärts zog und die Wan⸗ 
gen des Dai⸗Butſu koſte. 


Der Dai⸗Butſu hatte das geheimnisvolle Boot wahrgenom⸗ 
men, das laulos auf der Dünung lag, übergoſſen vom fahlen 
Mondlicht. Der große Buddha rief in die Nacht hinaus: „Sag' 
mit, ob du irdiſches Leben birgſt!“ 

Das N das im Winde ſchaukelte, kam näher, und, ein ‚gem 
ger Fiſch ſaß am Ruder. 

Was willſt du?“ fragte der Dai⸗Butſu den großen Fiſch, 
der mit großen Augen den nächtlichen Spaziergänger anglotzte. 
Der Fiſch ſagte: 

„Ich komme als Bote meines großen Vaters, dem die Welt 
unterm Waſſer untertan iſt.“ 

„Und was iſt dein Begehr?“ fragte der Dai⸗Butſu. 

Der Fiſch warf ſich vor dem großen Buddha in den Sand und 
ſang mit Engelszungen: 

„Ich bin der größte Fiſch, den die Welt unter den kräuſelnden 
Wellen birgt. Ich bin aber auch der ſchmackhafteſte Fiſch und dor 
eintzige Fiſch, der das ewige Leben in ſich trägt. Mein großer 
Vater iſt dein Freund, mächtiger Dai⸗Butſu. Er macht dir fol⸗ 
genden Vorſchlag: Du, mächtiger Dai-Butſu, ſollſt den Menſchen 
ſagen, daß fie auf den Fiſchbraten verzichten, niemals wieder 
einen meiner Artgenoſſen töten, und mein großer Vater wird dir 
e Dank wiſſen.“ 

Der Dai⸗Butſu gab dem großen Fiſch zur Wulmort er möge 

morgen nacht wiederkommen. 

In der darauffolgenden Nacht kam der rohe Fiſch wieder 
an Land und fragte den Dai⸗Butſu, ob er den Auftrag ſeines 
Vaters ausgeführt hätte. 

Aber der Dai⸗Butſu ſchüttelte ſein Haupt und ſagte mit 
tränenumflorter Stimme: “ 

„Sie haben mich ausgelacht, die Menſchen. .. Sie wollen 
nicht. Sie ſagen, ihr wäret ſchmackhaft und ſättigend und ohne 
euch wäre die tägliche Wahlzeit eine unerträgliche Angelegenheit. 
Die Menſchen wollen alſo nicht von dir und deinesgleichen laſ⸗ 
ſen. Ich leide darunter, aber ich bin machtlos.“ g 

Darauf gab der große Fiſch zur Antwort: 

„Mächtiger Dai⸗Butſu, meines Vaters Freund. ſage den 
Menſchen, daß ſie nicht guttaten, als ſie meines Vaters Bitte 
mißachteten. Denn mein großer Vater wird ein furchtbares 
Strafgericht über ſie halten!“ 

Der große Fiſch nahm das Ruder und ſteuerte ins offene 
Meer hinaus. 

Und am nächſten Morgen brachen Flammen aus dem Fuſi⸗ 
jama, dem heiligen Berg auf Nippon, und legten Häuſer und 
Menſchen und Gärten in Aſche. 

Als der Dai⸗Butſu in den Bauch des Fuſijama hinabſtieg, 
um nachzuforſchen, was im Innern des heiligen Berges vorge⸗ 
gangen war, ward ihm ein ſeltſamer Anblick. 

Auf einem glühenden Roſt lag der große Fiſch und ſchmorte. 
Tauſende Kobolde fachteu das Feuer unterm Roſt an und ſtei⸗ 
gerten die Gluthitze bis zur Unerträglichkeit Wenn dann die 


Wände des Berges barſten und die Flammen aus den klaffenden } 


Riſſen züngelten, dann gönnten ſich die Kobolde eine kleine Ar 
beitspauſe und ergötzten ſich an der verheerenden Wirkung des 
großen Feuers, das ganze Stadtteile einäſcherte. Wenn die 
Flammen langsam erſtarben, dann fing wieder die Arbeit der 

Ide an. Sie fachten wieder das Feuer unterm Roſt an, bis 
die Wände barſten und die Flammen aus den klaffenden Riſſen 
züngelten und ſich das Schaufpiel der großen Verwüſtung wieder⸗ 
5 8 Die Kobolde arbeiteten pauſenlos, und der große Fiſch 
ang: 

„Ich bin der größte Fiſch, den die Welt ſah. Ich bin aber 
auch der ſchmackhafteſte Fiſch und der Fiſch, der das ewige Leben 
in ſich trägt. Aber niemand ſoll von meinem Fleiſche koſten. 
ſchmore, um mich an der grauſamen Menſchheit zu rächen. 
ſchmore, aber die Flammen töten mich nicht 

Und Tag und Nacht brachen lichterlohe Flammelt aus dem 
. des Fuſijama und überzogen das Land mit Tod und en 
derbnis, 


zimmer der 


Aus dem Kaſpiſchen Meer zogen in ſagenhaften Schwärmen 
die Fiſchzüge. Ueber der Wolga ſtand wie eine tönende Wolke 
das Geſchrei der Arbeit. Ich war damals in det Nähe von Aſtra⸗ 
chan in einer großen Fiſcherei beſchäftigt. Unweit des Blockhauſes, 
in dem wir wohnten, lagen die niederen Bänke, an denen viele 
Frauen und Mädchen ſaßen und ſilberne, blaue und rotgetupfte 
Fiſche ausweideten. Die Frauen und Mädchen faſzinierten mich. 
Manchmal beobachtete ich ihre Geſichter bei der Arbeit. Sie blick⸗ 
ten mit grellen Augen in das wilde oder ergebene Zucken ihrer 
Opfer. Sie ſogen mit weiten Nüſtern den Sterbeduft der Fiſche 
und den Salzgeruch der nahen Keller ein und ſtießen dabei ihre 
ſpitzen Meſſer gewaltig in die kühlen Fiſche. Es war ſchön und 
grauenvoll. In jenen Tagen kam Mratſchkowski, ein hoher 
Beamter aus Moskau, nach jener Fiſcherei als Oberkontrolleur 
und brachte ſeinen Gehilfen Siebenhaar mit. Die Kontrolle 
ging gnädig vorüber. Charlie, ein ehemaliger Kriegsgefan⸗ 
gener, kannte Siebenhaar, und als die beiden Männer wieder 
nach Moskau abgereiſt waren, an jenem Vormittag wurde ein 
fünf Meter großer Stör gefangen, erzählte am Abend im Block⸗ 
haus Charlie von jenem Siebenhaar. — 

„Dieſer Siebenhaar iſt tauſendmal ſchlauer als wir alle 
zuſammen,“ ſagte er, „und ich kenne ihn aus einem ſibiriſchen 
Lager. Es war Herbſt 1918. Wir waren eigentlich auf der 
Flucht, mußt du wiſſen, das heißt, wir waren aus dem alten 
Lager getürmt, da war es zu dreckig, aber da rückte Koltſchak 
vor, und wir mußten wieder hinter den Stacheldraht. Die 
Tſchechen hatten ſich ſelbſtändig gemacht und hoben auch unter 
uns Truppen aus. Gefahr überall, mein Junge! Gut, wir 
ſuchten mit Inbrunſt ein neues Lager. Und fanden eins. Sieben⸗ 
haar war Leutnant, und als wir in das Lager einrückten, war 
gerade Appell. Es fehlten zwei Gefangene. Zwei Offiziere. Wir 
reihten uns ein, und Siebenhaar, der ſchlaue Kerl, verſtand es, 
dem Wachtmeiſter klar zu machen, daß wir aus einem anderen 
Lager hierher abkommandiert ſeien. 
militäriſchen Rang, ich war Unteroffizier, wurde nun Leutnant, 


und der Wachtmeiſter griff ſofort zu, um keine Scherereien wegen 


den beiden Flüchtlingen zu haben. Das iſt eine ſonderbare Ge⸗ 
ſchichte, ich weiß es, aber die Welt war damals ſehr ſonderbar. 

Wir wurden in dem Hauſe des Kommandanten einquartiert. 
Der Mann wollte die beiden neuen Offiziere kennen lernen. Und 
Siebenhaar war ein glänzender Erzähler und ließ den Komman⸗ 
danten gar nicht zur Beſinnung kommen. Er war, mußt du 
wiſſen, noch gar nicht lange verheiratet, ſeine Frau ſchwärmte 
für den Weſten — ein jeder Menſch hat einen Schwarm —; 
und wir bekamen eine kleine Kammer neben dem Schlaf⸗ 
jungen Eheleute. Die Wand zwiſchen uns war 
eine dünne Bretterwand, und du kannſt dir wohl vorſtellen, 
mein lieber Junge, daß uns die nächtlichen Geräuſche von 
nebenan ſehr wenig Vergnügen bereiteten.“ 

Er ſchüttelte ſich in der Erinnerung an jene ſchreckliche Zeit. 

Dann lachte er auf und ſagte: „Wir ſchliefen ganz dicht an 
der dünnen Wand, und Siebenhaar machte ein Loch in die Wand, 
und wir konnten das Schlafzimmer ganz gut überblicken. Das 
war ein kümmerlicher Liebeserſatz, und wir wechſelten am Gud: 
loch ab. Schon in der erſten Nacht waren wir uns darüber einig, 


daß die junge Frau ihren Mann nicht gerade leidenſchaftlich liebte. 
Und wenn 
ſie der Herr Kommandant beſuchte, bog ſie den Kopf zur Seite 
und — lache nicht, ich ſpreche die Wahrheit — fie bog den Kopf 
zur Seite und zeichnete mit der Hand die Muſter in der Tapete 


Sie ertrug wie ein träges Tier ſeine Liebkoſungen. 


nach! So eine Frau hatte ich noch niemals kennen gelernt, und 
auch Siebenhaar ſagte: „Muß Liebe ſchön fein!“ 

Siebenhaar hieß eigentlich gar nicht Siebenhaar. Er hieß 
Leitner und war Ingenieur geweſen; und als der Kommandant 


an einem Sonntag Gäſte einlud — ein Hauptmann von der, 


Koltſchak⸗Armee kam, und noch andere hohe Tiere —, alſo, da 
wurden auch wir eingeladen. Es wurde ſehr luſtig. Ungefähr 
zwanzig Menſchen waren beiſammen. Acht Männer und zwölf 
Frauen. Das ſtelle dir bitte vor: zwölf Frauen und nur 


acht Männer!“ — Er genoß genießeriſch noch einmal jene Si⸗ 


tuation und fuhr dann in ſeinem Berichte fort. 

„Es gab Wein und Wodka,“ erzählte er, „auf einem kleinen 
Tiſche ſtand eine wundervolle Sakuska mit Fiſchen, Salaten 
und Schnaps, unſere Wirtin war die Liebenswürdigkeit ſelbſt, 
und kein Menſch hätte an ihre innere Kühle geglaubt. Und 
wir kamen ſehr raſch in guten Schwung. — 

Es wurde muſiziert und getanzt, Marfa Iwanowna, jo hieß 
die Frau des Kommandanten, war eine leidenſchaftliche Tänzerin. 
Und als ſie mit Siebenhaar tanzte, flüſterte er ihr zu: 

„Warum, Teuerſte und Hochverehrteſte, warum malen Sie 
immer die Muſter der Tapete nach, wenn Sie Ihr Gatte beſucht?“ 

Sie wurde rot und weiß, kalt und heiß, und Siebenhaar 
ſagte mir ſpäter, er hätte befürchtet, ſie würde ſchreien und 
ihm ins Geſicht ſchlagen, aber ſie ſchrie nicht, ſie ſchlug 
ihn auch nicht ins Geſicht, ſie lächelte ſchon nach zwei Sekunden 
und antwortete ſpöttiſch: „Die Muſter ſind doch ſehr intereſſant, 
— finden Sie nicht auch, Herr Leutnant?“ 

Siebenhaar ſagte mir, daß er auf dieſe Worte keine richtige 


Antwort gefunden habe. Er ſchwieg alſo und drückte ſeine Tän⸗ 


zerin ganz feſt an ſich. Und ſie ließ es ſich gefallen, ſie wiegte ſich 
in den Hüften, ſie glühte und blühte, war unermüdlich im Tanzen 
und lächelte. Und ihr Mann, der Kommandant, freute ſich, dieſer 
Idiot, daß ſie einen ſo guten Tänzer gefunden hatte. 

Ich war mit einer zierlichen Chineſin beſchäftigt. Sie war 
die Geliebte des ruſſiſchen Hauptmanns. Ich kannte kein Chine⸗ 
ſiſch, ſie kannte kein Ruſſiſch außer einigen laſterhaften Flüchen, 
die ſie mit kindlichem Mund herplapperte, ohne ihren Sinn zu 


verftehen. Wir hatten ſchon viel getrunken, und der 
Duft von Frauenfleiſch machte uns vollkommen verrückt. 
Der Hauptmann war betrunken. Der Kommandant auch. 


Ich ſpazierte mit der Chineſin durch den Garten nach dem 
Badehaus. Als wir abgekühlt wieder ins Freie kamen, begeg⸗ 
neten uns Siebenhaar mit Marfa Iwanowna.“ 

Der Erzähler ſchwieg. Vom jenſeitigen Ufer der Wolga hörte 
man das Heulen der tatariſchen. Fiſcherhunde. Aus den 
nahen Baracken kamen die melancholiſchen Lieder der Frauen 
und Mädchen. Ich fragte Charlie: „Ja, und der Komman⸗ 
dant ließ ſeine Frau ſo einfach tanzen?“ f 

„Natürlich, das ſagte ich doch, antwortete Charlie, „ich glaube, 
er hatte ſich mit der Kühle ſeiner Frau abgefunden und meinte, der 
Narr, ſie ſei auch andern Männern gegenüber Eisjungfrau.“ 

Er lächelte, und mit lächelnden Augen berichtete er weiter. 

„Alſo“, ſagte er, „nach jenem Feſt ſchliefen wir ſehr gut, 
aber als wir in der nächſten Nacht wieder durch da Loch 
in der Wand blickten, da traf uns der Blick der Marfa Iwa⸗ 
nowna fo heftig und heiß, daß es mit unſerer Ruhe vorbei war... 
Erſt ſpäter habe ich mir überlegt, warum wohl dieſe Frau in 
uns ſo verſchoſſen war. Weißt du, wir waren für ſie einfach 
das Abenteuer aus fremden Ländern, der Glanz von jenjeits 
der Grenzen. Und wir Abenteurer brachten ihr, wenn der Mann 
verreiſt war, Glanz und Abenteuer genug!“ 2 


Die Frau des Kommandanten 


Von Max Barthel. 


Siebenhaar erhöhte meinen 


„Wie un waret ihr in jenem Lager?“ fragte ich. 

„Ach, nicht allzu lange, Koltſchak wurde geſchlagen, wir türm⸗ 
ten in die nächſte Stadt und Siebenhaar, das heißt, er hieß damals 
noch Leitner, kam mit der Tſcheka in Verbindung. Und es dauerte 
nicht lange, da war er ſchon ein ganz berühmter Menſchenjäger.“ 

„Und was geſchah mit der Frau des Kommandanten?“, 
wollte ich wiſſen. — „Keine Ahnung,“ antwortete Charlie, „ich 


Das geheimnisvolle Hotel 


Von K. L. Nordhauſen. j 


Das Hotel, das ich von der Grenze aus erblickte, fiel mir ſo⸗ 
for“ auf. Ja, ich muß jagen, es machte einen höchſt ſonderbaren 
Eindruck auf mich, obwohl eigentlich nichts an dem altersgrauen, 
fenſterreichen Bau war, was Anlaß zu einer Abneigung gegeben 
hätte. Ich konnte mir dies nicht gleich erklären, und als ich die 
ſonderbare Geſchichte des übrigens vollkommen leerſteheuden Ho⸗ 
tels erfahren hatte, grübelte ich, wie es wohl kommen konnte, 
daß mir das Hotel Trepp⸗Bürgeli auf den erſten Blick Mißbe⸗ 
hagen einflößte. Meine Schritte lenkten ſich nämlich ganz von 
ſelbſt, ohne daß ich eine Ahnung davon hatte, daß das Hotel ge⸗ 
ſchloſſen war, zu einem anderen, minder ſtattlichen Hauſe. 

Das Hotel lag an der Streda di Pianbello, jenſeits der eid⸗ 
genöſſiſchen Grenzpfähle. Es fand ſich zwar in keinem der be⸗ 
kannten Hotelverzeichniſſe; allein da der Bau ſehr anſehnlich und 
in gutem Zuſtande war, da der Preis ungewöhnlich niedrig ſich 
ſtellte und da endlich der Verkäufer ganz ausgezeichnet zu reden 
verſtand, ſo erwarben im Spätſommer vorigen Jahres Herr und 
Frau Trepp⸗Bürgli das italieniſche Hotel und bezogen es u 
gehend mit zwei jungen Verwandten. Dieſe ſollten das Dienſt⸗ 
perſonal in neuen „Hotel Trepp⸗Bürgli“ ſtellen. 

Achſelzuckend krochen am frühen Abend die Trepp⸗Bürglis 
ſamt ihrem Anhang ins Bett, um für kommende Ereigniſſe ge⸗ 
rüſtet zu ſein. Ei array u 

Als ſie am nächſten Morgen — nicht allzu zeitig — erwach⸗ 
ten, da bot ſich ihren Augen etwas Merkwürdiges dar. Die bei⸗ 
den Bedienſteten merkten es zuerſt und ſtießen dementſprechend 
markerſchütternde Schreie aus. So erlangten von dem Begebnis 
umgehend die Trepp⸗Bürglis Kenntnis. 5 

„Gäſte! Gäſte! — Alle Betten!“ Derlei vernahm voll freu⸗ 
digen Schmunzelns ihr Ohr, das noch der Bettzipfel deckte. 

Allein, ſie machten lange Geſichter, als ſie den Tatbeſtand 
hernach genauer erfuhren. Es zeigte ſich ihnen nämlich nicht die 
winzigſte Spur von anweſenden Gäſten! Es zeigte ſich vielmehr, 
daß alle 14 Zimmer und in den. 14 Zimmern alle 28 Betten in 
der Nacht benutzt worden waren! 
Handtücher waren in Gebrauch geweſen — und was ſonſt eben 
davon Zeugnis ablegt, daß Gäſte die Hotelzimmer bewohnt hat⸗ 
a Aber die Gäſte waren nicht da! — Das war das merfivür: 

gſte! N 
Die Gäſte ſtellten ſich auch den ganzen Tag über nicht ein. 
Herr Trepp⸗Bürgli ſtand lugend im ſchattigen Hauseingang. 
Die Trepp⸗Bürglis empfingen auch keinerlei telephoniſchen 
Anruf, teinen Brief — nichts! Geheimnisvoll, wie das Eindrin⸗ 
geu der abgezählten ſtattlichen Gäſteſchar in das wohlverſchloſſene 
Hotel, blieb auch ihr Verſchwinden. * 

„Ob man die Polizei?“ gab die Wirtin zu bedenken. 

„Herr Trepp-Bürgli hatte zwar nicht gern mit der Polizei 
zu tun und war fürs Abwarten.“ a 

„Warum gleich Polizei?“ meinte er wegwerfend. 

„Wir wären dann geſichert!“ f 

„Was heißt geſichert? —. Unſinn!“ ſchnitt Herr Trepp⸗Bürgli 
alle weiteren diesbezüglichen Erörterungen ab und begab ſich 
zum Hauseingang aufs Ausſchauen nach Gäſten. 

Allein der Tag war wiederum unſinnig heiß und ſcheuchte 
alle Gäſte aus Tal und Ort, und die wenigen, die ſich einſtellten, 
ſchritten nach Muſterung des erwartungsvoll im Hauseingang 
verharrenden Herrn Trepp⸗Bürgli vorbei zum Konkurrenz⸗ 
Hotel. Als die Trepp⸗Bürglis gegen 10% Uhr, eine Stunde 
ſpäter als geſtern, ſchlafen gingen, da hatte auch an dieſem Tage 
noch niemand Einlaß bei ihnen begehrt. 

Der folgende Morgen freilich zeigte, daß die nämliche Gäſte⸗ 
ſchar, wie in der Nacht zuvor, im Hotel logiert und die blitzende 
neue Wäſche mit offenbarem Wohlbehagen benutzt hatte! 

Nun war Herr Trepp⸗Bürgli ein ganz anderer! 
mehr pom Abwarten, ſondern Handeln! — Auf die Mithilfe der 


habe wirklich keine Ahnung, vielleicht iſt fie mit Koltſchat ge⸗ 


Pfade über die Grenzhöhen erfuhren ſchärfere Ueberwachung. 


einen Erfolg hatte man damit nicht. 


Die Waſchgeſchirre und die 


Nichts 


flohen und dann in Charbin oder Peking verdorben, vielleicht fiät 
fie jetzt auch in einem Sowjetamt als Sekretärin. Sie war ſehr 
begabt, und ich kann mir ſchon vorſtellen, daß fie Karriere ge⸗ 
macht hat.“ Er ſchwieg eine kleine Weile und ſagte: „So, das 
war die Geſchichte von der Frau des Kommandanten.“ f ' 
Dann ſtand er auf, reckte die Arme, lächelte und ging aus 
dem Zimmer. Er wandte ſich gelaſſen den verdunkelten Baracken 
zu, in denen die Frauen und Mädchen ihre Lieder ſangen. Und die 
Wolga rauſchte. Die Hunde der tatariſchen Fiſcher heulten nicht 
mehr. Aus der Steppe kam ſchleifender Singſang leichter Windſtöße. 


Polizei legte er zwar jetzt auch noch keinen Wert. Er erklärte 
ſelbſt der Mann zu ſein, welcher 

So wachte er in der Nacht, um den Gäſteſegen auf die mehr 
gebräuchliche Art zu empfangen und die Ausſtellung der erforder⸗ 
lichen Rechnung vereinbaren zu können. 

Allein da ſich bis gegen 1 Uhr nachts niemand im Hotel ein⸗ 
geſtellt hatte, jo ging Herr Trepp⸗Bürgli den Weg in ſeine Kam⸗ 
mer, um ngch dem enttäuſchungsvollen Tag und der nutzlos ver⸗ 
wachten Nacht ergiebig den Schlaf des Gerechten zu tun. 

* 


Der Schmuggel über die italieniſch⸗ſchwelzeriſche Grenze 
nahm überhand. Die Kontrolle auf den Grenzen war ſtrenger 
als zuvor, und die Scheinwerfer in regerer Tätigkeit als jonit. 
Die Wachen an den Paßſtraßen waren verſtärkt worden. Die 


In den fahrplanmäßigen Zügen und auf den Dampfern fand 
man natürlich nichts, was auf erheblichen Schmuggel ſchließen 
ließ. Allein auch die verſtärkten Poſten nahmen nichts von Bes 
lang wahr. Es knallte alle Nächte da und dort. Aber irgend. 


Die Klagen der ſchweizeriſchen Behörden, hervorgerufen durch 
Proteſte der ſchweizeriſchen Geſchäftsleute, die Schmugglerwaren 
nicht erwerben wollten und ſich ſolcher Angebote doch nicht er⸗ 
wehren konnten, verſtummten während deſſen nicht; im Gegen⸗ 
teil, ſie wurden in immer energiſcherer Form über die Grenzen 
an die entſprechenden Behörden gejandt. ; 

So wurde die Grenzkontrolle noch weit verſchärfter gehan 
habt und die Fahndung nach Schmugglern mit verdoppeltem 
Eifer betrieben. Da ſich das Glück immer bei den Tüchtigen auf⸗ 
hält, ſo mußte dem eifrigen Grenzbeamten am Monte Pianbello 
ſchließlich ein Erfolg blühen. 7 

Der Erfolg war ungeahnt groß: Auf einem kaum bekannten 
und wenig beachteten und lebensgefährlich ſteilen Pfade ſah man 
eines Nachts eine Schmugglerbande in der unerhört ſtattlichen 
Kopfzahl von achtundzwanzig Mann im Licht des Scheinwerfers 
und machte ungeſämt Jagd auf ſie. 1 

Allein die Schmuggler waren mit dem Pfade beſſer vertraut 
und entkamen ungeſehen und unerkannt in der Dunkelheit. 

Schüſſe durchknallten nutzlos die Nacht. . Ba. 

Beim Morgengrauen nahmen die Zollwächter die Verfol⸗ 
gung der Paſchergeſellſchaft auf und fanden die Spur, die von 
dieſer in der Eile der Flucht hinterlaſſen worden war. Sie 


führte in das Fremdenſtädichen unterm Monte Pian bello. 


Das Städtchen war bisher außer Betracht gelaſſen worden. 
Beſondern das neue, ſo harmloſe „Hotel Trepp⸗Bürgli“. — Und 
was zeigte ſich hier nun?! * 

Es ging raſch, und was nun folgte, iſt mit wenigen Worten 
zu erzählen.“ 

Das Hotel Trepp⸗Bürgli wurde umſtellt, und früh 4 Uhr, 
eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang, als die Trepp⸗Bürglis 
nach dem vergeblichen Wachen des Hausherrn noch gar nicht 
daran dachten, ſich zu erheben, ſchritt das Unheil ſchnell herbei. 

Man lockte den Wirt durch ein einfaches Drücken auf den 
Knopf, der mit „Nachtglocke“ bezeichnet war, aus ſeinem Ver⸗ 
ſteck und nahm ihn feſt. Sein Sträuben machte ihn erſt recht ver⸗ 
dächtig, weshalb man ihm weder ſeine Beteuerung glaubte, daß 
er ſich ſelber die nächtlich eingeſchlichenen Beſucher des Hotels 
nicht erklären zönne und ſeit Tagen ſelbſt mit der Löſung des 
Rätſels beſchäftigt ſei, noch ſich Mühe gab, die weiblichen Be⸗ 
wohner des Hotels zu vernehmen. 

Herr Trepp⸗Bürgli wurde kurzerhand mitſamt ſeinem An⸗ 
hang als Beſchluß der achtundzwanzig Mann ſtarken Schmuggler. 
bande, die man einzeln aus den weichen Federbetten hatte holen 
müſſen, abgeführt. — — — 


a ur ds 


| 400 Jahre Augsburgiſche Konfeſſion 
Vor 400 Jahren wurde auf dem Reichstag in Augsburg in Anweſenheit des Kaiſers Karl V. die von Melanchton aus⸗ 
gearbeitete und von Luther geprüfte Augsburgiſche Konfeſſion überreicht. Zur Feier dieſes Jubiläums finden in Augsburg 
im Monat Juni zahlreiche feſtliche Veranſtaltungen ſtatt. — Unſer Bild zeigt die Verleſung der Augsburgiſchen Konfeſſion auf 
l dem Reichstag von Augsburg nach einem alten Stich. * ar, 


So ſchloß die Geſchichte vom ſonderbaren Hotel unterm 
Monte Pfanbello, hart an der ſchſweizeriſch⸗italieniſchen Grenze, 
das von Stund an leer ſtand und ein demgemäß ſonderbates 
Ausſehen hat. 

Ich würde den Vorfall, ſo eigenartig er immerhin iſt, ver⸗ 
geſſen und unbeachtet gelaſſen haben, wenn ich nicht das Ende 
des „Falles“ Trepp⸗Bürgli (ſie kamen mangels Beweiſen alle 
frei) erfahren hätte und damit gewiſſermaßen auf die Löſung ge⸗ 
ſtoßen wäre. Den armen Herrn Trepp⸗Bürgli und ſeinen nicht 
minder ahnungsloſen Anhang traf ich nämlich da um den grünen 
Waldſee herum, ein paar Wochen ſpäter, in einem einfachen Gaſt⸗ 
Haufe als Beſitzer. Es trieb mich von der Schwelle, als ich über 
ihr den Namen Trepp⸗Bürgli las: das heißt nicht allein der 
Name: Die Leere des Hauſes und die im Hausflur erwartungs⸗ 
voll ſtehenden Wirtsleute mit ihrem dienenden Verwandtenan⸗ 
hang wohl zuvor! Und wie mir, ſo ſchien es auch anderen Gä⸗ 
Era zu gehen: Am Abend war immmer noch merkliche Leere im 
Hauſe. 

So hat es mancher „an ſich“ — nur dadurch, daß er da iſt, daß 
er zu geeigneter Zeit herumſteht oder ſchläft, oder ſonft ohne 
Wiſſen und Abſichten Dinge tut, denen unter anderen Umſtänden 
nichts beizumeſſen iſt — und ahnt vlelleicht ſein Leben lang nicht, 
was mit ihm iſt. 

Uebrigens, daß auch der neue Gaſthof Trepp⸗Bürgli dicht an 
der Grenze, und zwar am einer großen Straße, die nach Oeſter⸗ 
reich hinüberführt, ſteht, das entdeckte ich erſt heute, als ich zu⸗ 
fällig die Karte ſtudierte. a 


Der rütſelhafte Goldfund 


Von G. Pourcel. 


Sylvain Roumegous ging die Treppe langſam und gemeſſen 
hinauf. Er ſtöhnte dabei unter der Laſt eines Kohlenſackes. Schwer 
ſtellte er ihn neben den Ofen und rief: „Melie! Wo biſt du?“ 

Seine Frau erſchien in der Küchentür. „Du haſt mich aber 
wirklich erſchreckt!“ ſagte ſie. „Kaum habe ich deine Stimme er⸗ 
kannt. Was iſt denn los? Du biſt ſo bleich.“ 

„Ja,“ ſagte er ſtöhnend, „weißt du, was ich unten in einer 
Kellerede entdeckt habe — einen kleinen Kaſten voller Gold⸗ 
ſtücke — ein Vermögen — ſage ich dir!“ { 

Melie riß die Augen weit auf, „Mit Goldſtücken! Wo?“ 

„Ich wagte nicht, allein damit heraufzugehen — der Kaſten 
iſt auch ſchwer — 25 Kilo vielleicht — nur Gold — weiter nichts 
als Gold!“ — Melie verharrte wie angewurzelt. „Biſt du 
deiner Sache ganz ſicher?“ flüſterte fie heiſer. „And du biſt auch 
nicht betrunken?“ — „Steck eine Lampe an und komm ſelbſt 
mit in den Keller!“ ziſchte er. — Nach einigen Minuten ſchlichen 
fie wieder die Treppen hinauf in ihre Manſarde. Sie trug die 
Lampe voran, und er hatte die Kaſſette unterm Mantel verbor⸗ 
gen. Umſtändlich ſchloſſen ſie ihre Tür ab und begaben ſich ins 
Schlafzimmer, wo ſie den Kaſten aufs Bett ſetzten. Feierlich öff⸗ 
nete er ihn — dann ſtanden ſie beide da und ſtarrten geblendet 
auf das Gold. „Wir müſſen mal nachzählen!“ 

Lauter Goldſtücke — Zwanzigfranksſtücke — waren es. Die 
meiſten trugen das Bild Napoleons des Dritten. Mit begehr⸗ 
lichen Händen und brennenden Blicken zählten ſie — im ganzen 
waren es 86 420 Francs. Melie lachte heiſer: „Er hätte auch 
wirklich 100 000 Franks ſparen können, der Kerl! Viel kann 
man ja heutzutage nicht anſtellen mit den 80 000 Franks. 

„Du vergißt,“ meinte Sylvain aufgebracht, „daß Goldgeld 
fünf bis ſechs mal ſo viel wert iſt wie Papiergeld. In Wirklich⸗ 
keit iſt dies hier ungefähr eine halbe Million.“ 

Dieſer Gedanke überwältigte ſie einen Moment. 


Dann 


ſagte fie: „Was fangen wir damit an?“ 


„Ja,“ erwiderte er, „ich verkaufe mein Taxi, und wir kaufen 
uns irgendwo auf dem Lande ein Haus.“ \ 

„Sollen wir etwa wieder Bauern werden?“ fauchte fie. — 
„Nein, danke! Ich finde, daß wir uns genügend abgerackert 


haben. Jetzt wollen wir das Leben genießen, uns feine Kleider 


kaufen, ins Theater gehen, Reifen machen — — — 

„Reifen! Bei den Fahrpreiſen und den teuren Hotels! Ich 
hatte doch nicht geglaubt, daß du ſo leichtſinnig wärſt!“ 

„Ich — leichtſinnig!“ 

Es klingelte. Unruhig ſtarrten ſie ſich an. „Wer kann das 
fein?!“ — Wieder klingelte es. Schnell warf Sylvain ein 
Tuch über den Kaſten. Beide gingen ſchnell ins andere Zimmer 
und verſchloſſen die Tür ſorgfältig. Dann machte er auf. Es 
war die Portiersfrau mit einer Zeitung. 

„Denken ſie bloß mal; wiſſen Sie ſchon, was man jetzt vom 
alten Pignatel erzählt! (Pignatel war der Hauswirt und vor 
zwei Tagen geſtorben). „Ja — man erzählt alſo, er ſei ermordet 
worden! Iſt das nicht ſchrecklich! Erwürgt, ſagen die Leute! — 
Morgen kommt die Polizei, um Hausſuchung zu halten. Ich ſage 
Ihnen das nur im voraus, denn es kann gut möglich ſein, daß 
die Mieter auch vernommen werden!“ — 

Bei der Abendmahlzeit ſaßen ſich die beiden Eheleute ſtumm 
gegenüber. Keiner hatte Appetit. Plötzlich ſagte Melie: „Glaubſt 
du, daß der bewußte Kaſten etwa Pignatel gehört hat?“ 

„Ganz und gar nicht!“ entgegnete er aufgebracht. „Erſtens 


würde er ihn ja bei ſich in der Wohnung aufbewahrt haben — 


und außerdem kannſt du ja ſehen, daß das Geld alt iſt. Es 
muß ſchon lange dort unten gelegen haben.“ 

Nach einer Weile ſagte die Frau: „Es wäte immerhin das 
Geſcheiteſte, du würdeſt zuſehen, das Geld loszuwerden, bevor die 
Polizei kommt. — Da fuhr er auf. „Du redeſt wie eine Ver⸗ 
rückte! Wie sollte ich das Geld los werden? — Ja — nach und 
nach — aber wenn ich plötzlich damit in einer Bank auftauche, 
was glaubſt du, was die da jagen würden — — —? Es iſt ja 
nicht mal statthaft, Gold zu haben!“ — — — 

Während des ganzen Abends ſaßen fie ſtumm beieinander. 
Sie beſchäftigten ſich wie immer, verharrten aber in unheim⸗ 
lichem Schweigen. Um 10 Uhr gingen fie zu Bett. Aber ſie 
ſchliefen nicht. Im ganzen Haufe war es ſtill und unten im 
Parterre lag Pignatel tot — ermordet. — — — 

„Sylvain!“ ſagte ſchließlich Melie im Dunkeln, „wirſt du 
mit ſchwören, daß nicht du es biſt, der ihn erwürgte I" 

Sie hatte erwartet, daß er wütend dufbraufen würde. Aber 
er rührte ſich nicht. Er ſah aus, als ſchliefe er. 

Einige Minuten ſpäter ſagte ſie, ohne die Stimme zu heben: 

„Du mußt jetzt aufftehen. Es iſt bald fünf Uhr. Du kommſt 
ſonſt zu ſpät an die Arbeit!“ Er vernahm ihre Worte und erhob 
ſich. Als er ſich anſchickte, zu gehen, flüſterte ſie flehentlich: 
„Sylvain, lege das Geld wieder in den Kaſten und ſchaffe ihn 
fort!“ Ohne zu proteſtieren, nahm er den Kaſten unter den Arm 
und ging. Sie eilte ans Fenſter, um ihm nachzuſehen, als er 
in den dämmernden Morgen entglitt. Jetzt ſchritt er auf 
den Kanal zu, der am Ende der Straße lag. Sie er⸗ 
riet mehr, daß er den Kaſten mit ſeinen Händen hochhob und 
ins Waſſer ſchleuderte. Dann legte ſie ſich wieder auf ihr Bett 
und fing an zu weinen. Nicht wegen des Geldes, ſondern weil 
fie fühlte, daß er nie geſtehen würde. Für den Reit des Lebens 
würde dieſe Bürde auf ihr laſten — in ewigem Zweifel würde 


ſie fortan zuſammen mit einem Manne leben, der vielleicht ein 


Mörder war — darum weinte fie — — — 


Am . Mat feiert 


Zum Reinhardt⸗ Jubiläum 


das Deutſche Theater in Berlin den denkwürdigen Tag in der Geſchichte der Theaterkunſt, an dem Maß 
Reinhardt vor W Jahren die Leitung des Deutſchen Theaters übernommen hat. 


Reinhardt und ſeine Schauspieler in Nollenbildern. 


1. Reihe von links nach rechts: 


Paul Hartmann, Leopoldine Konstantin, Eduard von Winterſtein, Lucie Höflich; 2. Reihe: 


Max Reinhardt vor 25 Jahren, Paul Wegener, Albert Baſſermann: 3. Reihe: Alexander Moiſſt, Elisabeth Bergner, Werner 
f Krauß, Gertrud Eyſoldt. 


5 er Feldwebel a 


uf dem Thron 


Von Voltaire. 


Als ich im Jahre 1740 in Brüſſel weilte, ſtarb in Berlin 
Friedrich Wilhelm, der grobe König von Preußen, der unerträg⸗ 
lichſte und unbeſtreitbar ſparſamſte und an barem Gelde reichſte 
aller Monarchen. Sein Sohn Friedrich II., der ſich einen ſo 
außerordentlichen Namen gemacht hat, unterhielt mit mir ſeit 
mehr als vier Jahren einen regelmäßigen Briefwechſel. 

Es gibt vielleicht auf der ganzen Welt keinen Vater und 
Sohn, die ſich ſo wenig ähnelten wie dieſe beiden Könige. Der 
Vater war ein wahrer Vandale, der während ſeiner ganzen Re⸗ 
gierungszeit an nichts anderes dachte, als Geld zu hamſtern und 
zu möglichſt geringen Koſten das ſchönſte Heer Europas zu unter⸗ 
halten. Niemals waren Untertanen je ärmer als in feinem 
Reiche, und niemals gab es je einen reicheren König als ihn. Zu 
Schleuderpreiſen hatte er einen großen Teil der Ländereien ſeines 


Adels zuſammengekauft, der innerhalb kurzer Zeit das bißchen 


Geld, das aus dieſem Geſchäft herausſprang, verpulverte und noch 
dazu die Hälfte des Erlöſes in Form von Steuern an die könig⸗ 
liche Schatzkammer hatte abführen müſſen. Alle königlichen Län⸗ 
dereien wurden von Steuereinnehmern verwaltet, die zu gleicher 
Zeit Halsabſchneider und Richter waren. Und zwar derart, daß, 
wenn ein Bauer den Verpächter zum feſtgeſetzten Termin nicht 
bezahlte, dieſer Großagrarier ſeinen Richterrock aus dem Schranke 
nahm und den Uebeltäter zum doppelten Betrage verdonnerte. 
Man muß allerdings bedenken, daß, falls andererſeits der Richter 
am Monatsende ſeinen Pachtzins an den König ſchuldig blieb, 
er ebenfalls für den kommenden Monat den doppelten Betrag 
zahlen mußte. Tötete jemand einen Haſen, ſchnitt er von einem 
Baume aus dem königlichen Forſte einen Zweig ab, oder beging 
er ein anderes Verbrechen, ſo hatte er eine Geldbuße zu zahlen. 
Bekam ein Mädchen ein Kind, dann mußten die Mutter oder der 
Vater oder die Verwandten dem König Geld geben, „um die Sache 
in Ordnung zu bringen“. Die Baronin von Kniephauſen, die 
reichſte Witwe von Berlin — ſie beſaß eine Jahresrente von 
ſieben⸗ bis achttauſend Livres — wurde angeklagt, im zweiten 
Jahre ihres Witwentums einen königlichen Untertanen auf die 
Welt geſetzt zu haben. Der König ſchrieb ihr eigenhändig, daß 
ſie, um ihre Ehre zu retten, auf der Stelle dreißigtauſend Livres 
an die Schatzkammer abzuliefern hätte. Sie mußte ſich das Geld 
leihen und (war ruiniert. 

In Haag hatte der König einen Geſandten namens Luiscius. 


Er war gewiß von allen, Vertretern gekrönter Häupter der am 


ſchlechteſten bezahlte. Dieſer arme Kerl ließ, um ſich Heizma⸗ 
terial beſchaffen, einige Bäume in dem Park von Hons⸗Lardik, 
das damals noch dem preußiſchen Königshauſe gehörte, fällen. 
Bald darauf erhielt der Geſandte eine Depeſche ſeines Königs 
und Herrn, in der die Sperrung ſeines Gehaltes auf ein Jahr 
verfügt wurde. Der verzweifelte Luiscius wollte ſich mit dem 
einzigen Raſiermeſſer, das er beſaß, die Kehle durchſchneiden. 
Ein alter Diener eilte dem Geſandten zu Hilfe und rettete ihm 
unglücklicherweiſe das Leben. 

Es ſteht feſt, daß die Türkei eine Republik iſt gegenüber dem 
Despotismus, der von Friedrich Wilhelm ausgeübt wurde. 
Durch ſolche Mittel gelang es ihm, innerhalb einer Regie⸗ 
tungszeit von 28 Jahren in den Gewölben feines Berliner Pa⸗ 
laſtes ungefähr 20 Millionen Taler zuſammenzuhamſtern, die in 
mit Eiſen beſchlagenen Fäſſern wohlverwahrt waren. f 

Der Monarch verließ dieſen Palaft ſtets zu Fuß, in einem 
ſchäbigen blauen Tuchrock gekleidet, der ihm nicht bis an die Knie 
reichte. Wenn er ſich ein neues Gewand kaufte, ließ er ſeine 
alten Knöpfe wieder annähen. In dieſem Aufzuge inſpizierte 
Seine Majeſtät, mit einem Korporalſtock bewaffnet, jeden Tag 
ſein Regiment der Rieſenkerle. In ſeiner Manie glaubte der 
alte Geizkragen, daß eine Armee von hunderttauſend Schlakſen 
wie dieſen ein ausgezeichnetes und unwiderſtehliches Mittel zu 
Raub⸗ und Eroberungszügen wäre. Nach der Anwerbung von 
Rieſen hielt er auch nach Rieſenweibern Ausſchau. Alle weib⸗ 
lichen Kanonen des Königreiches, jo berichtet G. Le Notre, wur- 
den wie die Sabinerinnen von Werbern entführt und mit Ge⸗ 
walt mit den langen Grenadieren verheiratet. Dieſe Faſtnachts⸗ 


laune rief in ganz Preußen einen noch nie dageweſenen Schrecken 


und in dem übrigen Europa ein homeriſches Gelächter hervor. 
Die pikanteſten Anekdoten waren im Umlauf. Man erzählte 
zum Beiſpiel, daß der grobe Friedrich Wilhelm, als er eines Ta⸗ 
ges inkognito in der Nähe von Potsdam ſpazieren ging, einer 


großen und kräftigen Bauerndirne begegnete, die mit langen 


Schritten in die Stadt eilte. Er ſchrieb raſch ein paar Zeilen auf 
einen Zettel, rief die Vorübergehende an und bat ſie, einen Auf⸗ 
trag zu beſorgen und das Schriftſtück dem Platzmajor in Pots⸗ 
dam zu übergeben. Das dralle Mädchen ſteckte die Botſchaft ein. 
deren Inhalt es nicht kannte, weil es des Leſens unkundig war. 
Aber da die Beſorgung des Auftrags einen Umweg erforderte. 
vertraute die Bauerndirne den Brief mit Hilfe eines Groſchens 
Trinkgeld einem lahmen, verhutzelten alten Mätterchen an, das 
an der Garniſonkirche bettelte. Das alte Weib nahm ihre Krücken 
und machte ſich humpelnd auf die Socken, um das Schriftſtück an 
ſeine Adreſſe zu bringen. Der Platzmajor nahm das Schreiben 
in „las es durch und betrachtete die Botin mit blöden 
Augen. In dem Briefe ſtand: „Order, das Frauenzimmer, das 
dieſes Schreiben überbringt, ſofort mit dem Tambor⸗Major des 
Erſten Garde⸗Regiments zu paaren!“ And unterzeichnet war 
der Brief: „Friedrich Wilhelm, rex.“ 

Widerſpruchsloſer Gehorſam iſt eine militäriſche Tugend. Der 
Offizier zögerte keinen Augenblick. Der Tambour⸗Major noch 
weniger .. Und .. der Befehl des Königs wurde ausgeführt 
(Deutſch nach der ungekürzten Original⸗Ausgabe von B. M. V 


Der Kontrolleur 


Von M. Soſtſchenko. 


Die Glocke ſchrillte. Ich lief hin und öffnete. Haſtig ſtürzte 
ein Mann ins Zimmer. Scheinbar außer ſich. Offenen Mundes, 
mit hängendem Schnurrbart, irrenden Augen, ein dünnes Rinn⸗ 
ſal von Speichel über den Bart ſickernd. Der Rock war zetriſſen: 
nut einen Aermel hatte er übergeſtreift. 

„Die Rechenmaſchine“, ſtieß der Mann heiſer hervor. — 
„Schnell, wo iſt ſie?“ — Mit erſchrecktem „Ach“ wies ich zur 
Decke, wo der Gaszähler hängt. Der Mann ſprang auf den 
Tiſch, trat mit dem Fuß auf einen erſtklaſſigen Damenhut und 
machte ſich an der Rechenmaſchine zu ſchaffen. 

„Genoſſe,“ fragte ich entſetzt, „ich bitte um Eutſchuldigung, 
aber wer find Sie? Ein Kontrolleur?“ 

„Ein Kontrolleur,“ ſagte heiſer der Mann. „Ich werde ſofort 
kontrollieren; dann heißt es weiterlaufen.“ 

Der Kontrolleur ſprang herab, ſtieß ſich den Fuß an einer 
Kofferkante und ſtürzte auf die Türe zu. 

„Genoſſe, Brüderchen lieb,“ ſagte ich — „Sie ſollten ſich einen 
Augenblick ſetzen. Sie ſehen angegriffen aus.“ 

Der Kontrolleur blieb ſtehen, holte tief Atem und ſagte: „Pfui 
. wahrhaftig. Ich dampfe heute geradezu. Immerhin find es 
100 Wohnungen. Früher kontrollierten wir ſechs; nun ſollen es 
80 werden. Und ſchafft man mehr — fo hat man Glück. ’s gibt 
heuer Prämien. Schaffe ich heute — ſagen wir — 150, ſo will ich's 
genug ſein laſſen. Ich brauche nicht viel; ich bin nicht habgierig.“ 

„Und geht es gut? Schaffen Sie es?“ fragte ich behutſam 
und zupfte den gedrückten Hut zurecht. 

„Man ſchafft's. Leider iſt das Publikum noch nicht an die 
Erhöhung der Produktion gewöhnt. Es beargwöhnt die Eile. 
Da laufe ich neulich nach Nr. 7 hinein — die glauben einen 
Räuber vor ſich zu haben. Erhoben ein Geſchrei. In Nr. 9 
zerbrach ich ein Tiſchchen, ſolch kleines — wieder gab's Geſchrei 
und Empörung. Im Nachbarhauſe beſchädigte ich aus Verſehen 
die Rechenmaſchine — der Beſitzer ſchlug mich in die Fratze. Ihm 
mißfiel es, ſehen Sie, daß die Rechenmaſchine nicht ſo hing, wie 
ſie ſollte. Es ſei nicht hübſch ſo, meinte er. Ach, Bürger, wie 
wenig richtig eingeſtellt iſt noch das Publikum! Nur bei Ihnen 
hier geht's ſtill und kultiviert zu. — — — Der Hutkrempel da 
hält noch was aus. Bin ich etwa draufgetreten?“ 

„Sie ſind draufgetreten,“ ſagte ich möglichſt zart und band 
die abgebrochenen Federn hoch. — „Tja, dieſe Damenmoden,“ ſagte 
der Kontrolleur unbeſtimmt und ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf. 
Er ſtieß noch vor der Tür herum und fügte hinzu: „Mit der 
Rangerhöhung ſieht's immer ſchlimmer aus. Da müht man ſich 
nach Kräften, und das Publikum bleibt rückſtändig und empört ſich 
wegen der Eile.. Pfui. ich muß rennen. Leben Sie wohl!“ 

Der Kontrolleur kam in Bewegung, ſchlug ſich aufs Knie, 
ſtieß ein „Hihi“ hervor und war mit einem Satze auf der 
Treppe. — — — Die Produktivität nahm zu. N 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Wanda Waldenburg} 


| 
| 


Bei Kopſſchmerzen, Schwindel, Ihrenſauſen, geſtörtem Schlaf, 
ſchlechter Laune, gereizter Stimmung greife man ſogleich zu dem 
altbewährten „Franz⸗Joſe!Bitterwaſſer. Berichte von Ober⸗ 
ärzten in Heilanſtalten für Magen⸗ und Darmkrankheiten betonen, 
daß das Franz⸗FJoſeſ⸗Waſſer ein ganz vorzüglich wirkendes, natür⸗ 


liches Abführmittel iſt. — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


denen 2 mit Patronen geladen waren, ſowie ferner 100 
Stück Patronen, einen Browning „Syſtem Mauſer“, Kaliber 
7,65, welcher gleichfalls geladen war, vorgefunden und be⸗ 
ſchlagnahmt. 5j. 
Was treibt der Eichenauer Weſtmarkenverein hinter den 


Kuliſſen? Von gut unterrichteter Seite erfahren wir, daß 


im Ortsverein Mala Dombrowka des 3. O. K. 3. nicht alles 
in Ordnung iſt. Schon jedem Außenſtehenden, der mit dem 
Verein nichts zu tun hat, iſt dies aufgefallen, denn die Tätig⸗ 
keit, die von den Ortsgrößen betrieben wurde, verſtummte. 
Auch kümmern ſich die Ortsgrößen um die Verſchickung der 
Feen in dieſem Jahre gar nicht, was in anderen 
ahren mit großem Eifer betrieben wurde. Die letzte Ge⸗ 
neralverſammlung dieſes Vereins war im November vorigen 
ahres. Nach zwei Monaten leitete der Hauptvorſtand von 
berſchleſien gegen den Ortsvorſtand ein Diſziplinarverfah⸗ 
ren ein und verbat jede Tätigkeit. Nun ſcheinen die Unter⸗ 
ſuchungen beendet zu ſein, denn der Kreisvorſtand berief für 
den 28. Mai, das iſt nach einer fünfmonatigen Untätigkeit, 
eine außerordentliche Generalverſammlung im Lokale von 
Plottnik ein. Zutritt hatten nur die Mitglieder, die vom 
Kreisvorſtand eine ſchriftliche Einladung erhalten haben. 
Neugierde iſt keine gute Tugend, und dennoch müſſen wir 
mit Intereſſe fragen: „Was wird hinter den Kuliſſen des 
Weſtmartenvereins getrieben?“ Denn wegen einer kleinen 
Lapalie wird doch nicht ein Vorſtand fünf Monate an ſeiner 
weiteren Tätigkeit gehindert. um ſo mehr von Wert iſt es 
für uns Sozialiſten, da der außer Kraft geſetzte Vorſtand 
die ärgſten Heben gegen unſere Partei und deren Vertrau⸗ 
ensmänner getrieben hat. Hauptſächlich der Exvorſitzende, 
Gemeindeexekutor Kaczmarek, war während den Wahlen 
der eifrigſte Plakatzerſtörer. Vielleicht wollte er dadurch ſeine 
Sünden bereuen, um wieder Gnade zu finden? —a. 


Königshütte und Amgebung 


50. Geburtstag. Heute begeht der Maſchinenarbeiter Niko⸗ 
dem Zientek von der ulica Juljusza Ligonia 11 ſeinen 50. Ge⸗ 
burtstag. Wir gratulieren! 

Auszahlung der Zipilrenten. Die Auszahlung der Zivilren⸗ 
ten findet am Montag, den 2. Juni wie bisher in der Turnhalle 
des Männerturnvereins an der ulica Piaſtowsba ſtatt. Vom 
1. Juli ab erfolgen die Auszahlungen bis auf weiteres im Saal 
des „Dom Polski“ an der ulica Wolnosci 64. 

Programm für die Ührenverteilung bei der Königs: und 
Laurahütte. Die diesjährige Jubiläumsuhrenverteilung findet am 
Sonntag, den 1. Juni ſtatt. Der eigentlichen Feier geht ein 
Kirchgang voraus. Anſchließend daran findet die Verteilung der 
Jubiläumsuhren und die Bewirtung im Hüttenpark ſtatt. Auch 
die nicht mehr in den Dienſten der Verwaltung ſtehenden Jubilare 
können ſowohl am Kirchgang als auch an der Feier im Hütten⸗ 
park teilnehmen, wo ſie ihre Uhren erhalten. Die Angehörigen 
verſtorbener Jubilare können die Uhr von Montag, den 2. Juni 
ab in der Werkſtättenkaſſe an der ulica Bytomska abholen. Die⸗ 
jenigen Jubilare, die am Kirchgang nicht teilnehmen, alſo nicht 
im geſchloſſenen Zuge in den Hüttenpark kommen, erhalten in den 
Zentralrechnungsbüros zum Einlaß in den Hüttenpark einen be⸗ 
ſonderen Ausweis, da ſonſt ohne dieſen kein Einlaß in den 
Hüttenpark gewährt wird. In Frage kommen für dieſe Uhren⸗ 
verteilung nur die Jubilare der Jahrgänge 1921—1922 und die⸗ 
jenigen vom 1. Juli 1928 bis zum 31. Dezember 1930. Das Fahr⸗ 


geld wird den auswärtigen Jubilaren zurückerſtattet. 


Nachtrag zum Stadtverordnetenbericht. In der letzten Stadt: 
verordnetenverſammlung wurde als 2. Schriftführer Genoſſe Wo⸗ 
janski mit 29 Stimmen gewählt. 

Uhrendiebſtahl. Unbekannte Täter entwendeten aus der 
Wohnung des Fleiſchermeiſters Johann Muſchiol von der ulica 
Hajducka 48 eine goldene Uhr im Werte von 1500 Zloty und ent⸗ 
kamen unerkannt. Vor Ankauf wird gewarnt. 


Siemianowißz 5 
Es irrt der Menſch, ſo lang er lebt. 

An und für ſich, allgemein verſtändliche Fehler, die 
vorkommen können. Es irrt aber faſt alles in unſerem 
Vaterlande. Sogar ſehr kompetente Behörden, wie z. B. 
die Gerichte. So geſchah es, daß ein unbeſcholtener Ein⸗ 
wohner unſerer Ortſchaft auf Grund einer Denunzierung 
unter Anklage kam. Nachdem er neun Monate auf den 
erſten Termin in nervenpeitſchender Ungewikheit gewartet 
hatte, ſtellte es ſich heraus, daß am Terminstage die Hälfte 
der Zeugen nicht erſchienen waren, weil ihnen keine Vor⸗ 
ladung zugeſtellt wurde. ver dieſem iſt der Termin 
vertagt worden, vorausſichtlich bis September, wegen der 
eintretenden Gerichtsferien. Wieder die tötende Angewiß⸗ 
heit. — In einem zweiten Falle erſchienen 6 geladene Jeugen 
vor Gericht; es würde Antrag auf Ladung weiterer Zeugen 
geteilt, und ſiehe da, es geſchah, daß beim nächſten Termin 

ie bereits vernommenen Zeugen nochmals erſchienen. 

Ein ſehr kraſſer Fall von Zerſtreutheit konnte am Mitt⸗ 
woch im Amtsgericht Kattowitz feſtgeſtellt werden. Ein an⸗ 


1 Redakteur erſchien zu einem angeſagten Termin. 


achdem der Fall erledigt war, wurde er vom zuſtändigen 
Richter für einen weiteren Termin zurückgehalten, der dem 
Vorgeladenen völlig unbekannt war. Er muß ſich ſogar vom 
Richter jagen laſſen, daß er für dieſen Termin polizeilich vor⸗ 
geführt werden ſollte. glich längerem Stöbern in den Akten 
fand der Richter tatſächlich auch die vergeſſene Anklage⸗ 
ſchrift und händigte ſie dem Beklagten aus. 

Es wäre für die Zukunft angebracht, mehr Sorgfalt bei 
Terminvorladungen anzuwenden und ſchließlich auch das Zi⸗ 
arettenrauchen in den Gerichtsdienſtſtellen möglichſt einzu⸗ 
chränken, da dieſe ſtark eingeriſſene Unſitte faſelig Eu 


* 


Am Sonntag werden die Spiele um die oberſchleſiſche Fuß⸗ 
ballmeiſterſchaft fortgeſetzt. Nach den bis jetzt ausgetragenen 
Spielen zu urteilen, gilt der 1. F. C. als Meiſterſchaftsfavorit. 
Die am kommenden Sonntag ausgetragenen Spiele beginnen um 
5 Uhr nachmittags und ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten 
Gegners. Vorher ſpielen die Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften 
genannter Vereine. 

A⸗Klaſſe Gruppe 1. 
Kolejowy Kattowitz — 1. F. C. Kattowitz. 
Im fälligen Meiſterſchaftsſpiel ſtehen ſich auf dem Koleſowy⸗ 
platz obige Gegner gegenüber. Kolejowy ſtellt eine gute Mann⸗ 
ſchaft ins Feld und der Klub wird ſich anſtrengen müſſen, um 
einen Sieg herauszuholen, zumal er noch eine von den Eiſen⸗ 
bahnern erlittene Niederlage wettmachen muß. Jedenfalls ver⸗ 
ſpricht das Spiel ſehr intereſſant zu werden. 


Naprzod Lipine — Pogon Kattowitz. 

Die Kattowitzer Pogoniſten werden wohl in Lipine nicht 
viel zu beſtellen haben und ſich vom Meiſter eine Niederlage 
gefallen laſſen müſſen. Nach den letzten Spielen zu urteilen, 
muß Pogon eine Umſtellung ſeiner Mannſchaft vornehmen, um 
in Zukunft Siege zu erzielen. 

Amatorski Königshütte — Hakoah Bielitz. 

Die Amateure werden wohl mit den Bielitzer Gäſten nicht 
viel hermachen und dieſelben mit einer Niederlage nach Lauſe 
ſchicken. 

07 Laurahütte — 06 Zalenze. 

Hier werden ſich zwei gleichwertige Gegner einen harten 
Kampf um die Punkte liefern, ſo daß es ſchwer ift, einen Sieger 
im Voraus zu nennen. N 

B. B. S. V. Bielitz — K. S. Domb. 

Einen ſchweren Kampf wird der K. S. Domb in Bielitz zu 
beſtehen haben und ſich mächtig anſtrengen müſſen, um nicht mit 
einer Niederlage heimzukehren. 


A⸗Klaſſe 2. Bezirk. 
06 Myslowitz — Polizei Kattowitz. 
Schwer iſt es, den Poliziſten eine Chance gegen die ſich 
augenblicklich in ſehr guter Form befindenden 06er einzuräumen. 
Die Polizei wird alſo, ohne es zu wollen, die Zojtbaren Punkte 
in Myslowitz laſſen müſſen. 


die Berg⸗ und Hüttenapotheke. 
Betriebsunfall durch Preßluft. Auf Richterſchächte griff der 
Maſchinenſteiger S. infolge Mangel an Arbeitskräften ſelbſt bei 
Beſeitigung einer Störung in einer verſtopften Preßluftleitung 
ein. Plötzlich ſprang die Verſtopfung durch und der mit 8—10 
Atmoſphären herausgetriebene Pfropfen zerſchmetterte S. die linke 
Hand. 


Vom Auto angefahren und verletzt. Auf der ulica 
Muyslowicka in Siemianowitz wurde der 75jährige Invalide 
Franz Dzida von einem Perſonenauto angefahren und er⸗ 
heblich verletzt. Der Verunglückte wurde in das Hütten⸗ 
ſpital in Siemianowitz geſchafft. Wie es heißt, ſoll der In⸗ 
valide die Schuld an dem Unfall ſelbſt tragen, welcher es 
an der notwendigen Vorſicht fehlen ließ. 1. 
Bittkow. (Lom Völkerbund nicht erledigt) Die 
Beſchwerde des Oberhäuers Johann Wiesner, welche vom Völker⸗ 
bund der Gemiſchten Kommiſſion überwieſen wurde, gelangt am 
Mittwoch, den 4. Juni, vormittags um 10 Uhr, in Kattowitz zur 
Erledigung. Kar 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Ruda. (Von der letzten Arbeitsloſenverſamm⸗ 
lung.) Am Montag, den 26. d. Mts. fand im Saale des Lo⸗ 
lales Lepiarzyk eine Arbeitsloſenverſammlung ſtatt, welche um 
1 Uhr nachmittags vom Vorſitzenden des Arbeitsloſenkomitees 
eröffnet wurde. Nachdem die Tagesordnung bekannt und das 
Protokoll der letzten Verſammlung durch den Schriftführer ver⸗ 
leſen wurde, erſtattete der Vorſitzende den Tätiglkeitsbericht. 
Dieſer iſt nicht gut ausgefallen, denn innerhalb zweier Monate 
wurde vom Komitee faſt gar nichts gemacht, um die Lage der 
Arbeitsloſen in der Gemeinde etwas zu verbeſſern. Die Arbeits⸗ 
loſen erfuhren auch, daß das Komitee am 30. April ein Theater 
mit Tanz veranſtaltet hatte und der Erlös ſollte den Arbeitsloſen 
zukommen, die ihre Kinder zur Kommunion ſchickten (2). Doch 
fiel dieſer Erlös ſehr mies aus, denn es mußte zu der Veranſtal⸗ 
tung noch eine Summe zugezahlt werden. Hierauf wurde von 
den Anweſenden der Rücktritt des Arbeitsloſenkomitees gefordert. 
In der anſchließenden Neuwahl iſt Genoſſe Stargalla als 1. Vor⸗ 
ſitzender, Engel als 2. Vorſitzender und Muc als Schriftführer 
gewählt worden. Nach der Wahl ergriff Genoſſe Starga lla das 
Wort. Redner wies in'ſeinen Ausführungen auf die karge Unter⸗ 
ſtützung der „Wojewodzka Dorazna“ hin, durch welche die Ar⸗ 
beitsloſen ſehr geſchädigt werden. Der deutſche Bevollmächtigte 
für Arbeiterfragen zu der Genfer Konvention erklärte doch inter⸗ 
eſſierten Kreiſen, daß Polen einen Vertrag unterzeichnet hat, nach 
welchem aus Deutſch⸗Oberſchleſien entlaſſenen Arbeitern dieſelben 
Unterſtützungen gezahlt werden müſſen, wie die einheimiſchen Ar. 
beitsloſen fie beziehen. Selbſt Wojewode Grazynski hat ſich als 
Retter der Arbeitsloſen vor den Seimwahlen ausgegeben, indem 
er ihnen die nolle Unterſtützung zuſicherte. Während die Familien 
der Arbeitsloſen dem Hungertode preisgegeben ſind, da ſie durch 
Unterernährung der Tuberkuloſe zum Opfer fallen, führen die 
Herren Direktoren mit ihren Rieſeneinnahmen ein ausſchweifen⸗ 
des Leben. Um natürlich auch als Wohltäter bei den Arbeits⸗ 
loſen zu gelten, veranlaſſen fie verſchiedene Karitas⸗Verbände, in 
denen ſie als Vorſitzende fungieren, die Arbeiten und nötigen 
Opfer aber durch die „Kleinen“ ausführen laſſen. Redner er⸗ 
wähnte, daß die Arbeiter an dem Elend ſelbſt die Schuld tragen, 
welche größtenteils zu Wahlen die Ausbeutervertreter ſelbſt wäh⸗ 
len. Auch wurde das Verhalten des abgeſägten Arbeitsloſen⸗ 
komitees kritiſiert, welches ſich aus Individuen zuſammenſetzte, 


Sport am Sonntag 
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Diana Kattowitz — K. S. Chorzow. 
Die Kattowitzer Dianen befinden ſich in keiner beſonderen 
Form und werden den guten Chorzowern den Sieg und die 
Punkte ſogar auf eigenem Platz abgeben müſſen. 


Iskra Laurahütte — 20 Bogutſchütz. 

In dieſem Spiele ſtehen ſich zwei gleichwertige Gegner ge⸗ 
gegenüber, die ſich einen heißen Kampf um die Punkte liefern und 
dadurch das Spiel intereſſant geſtalten werden. 

B⸗Liga. 

Rosdzin Schoppinitz — Pogon Friedenshüte. 
09 Myslowitz — Naprzod Zalenze. . 

Slopion Bogutſchütz — 06 II Myslowitz. 

Slavia Ruda — Sportfreunde Königshütte. 

Zgoda Vielſchowitz — 1. K. S. Tarnowitz. 

Slonsk Tarnowitz — 22 Eichenau. 

Odra Scharley — Slonsk Laurahütte. i 

Amatorski II Königshütte — W. K. S. Tarnowitz. 


Orzel Joſefsdorf — V. f. B. Gleiwitz. 

Anläßlich ihres 10 jährigen Beſtehens haben ſich die Joſefs⸗ 
dorfer Adler den ſpielſtarken, zu der Liga gehörenden V. f. B. 

Gleiwitz verpflichtet. Orzel befindet ſich in guter Form, jo bak 

man beruhigt ſein kann, daß fie die polniſchoberſchleſiſchen Jap 

ben würdig vertreten werden. 5 


Schmwerathletiltämpfe in Myslomitz. 
Sportklub 06 Beuthen — Sila Myslomig. f 
Am Sonntag, den 1. Juni, finden nachmittags 5 Ahr, im 
Saale des Herrn Korzonek in Städtiſch⸗Janow Schwerathle? 
titfämpfe ſtatt, bei denen folgende Gegner gegeneinander käm⸗ | 
pfen: Bantamgewicht: ReimanıHolewa, Federgewicht: Mode 
lich—Oziepke, Leichtgewicht: Speck—Meiſel, Weltergewicht: 
Reiniſch—Sieja, Mittelgewicht: Krafczyk— Andres, Halbſchwer⸗ 
gewicht: Malel—Synowietz, Schwergewicht: Schmieſchek—Meiſel. 
Die Kämpfer aus Deutſchoberſchleſien find zuerſt genannt und 
find anerkannt gute Klaſſe. Eintrittskarten von 50 Groschen bis 
2 Zloty. Außerdem finden noch einige artiſtiſche Darbietungen 
verſchiedener Schwerathleten ſtatt. 2 
Leichtathletikmeiſterſchaften der C⸗Klaſſe. 0 
Heute Sonnabend, nachmittags 6 Uhr, finden auf dem 
Pogonplatz in Kattowitz die Fortſetzung der C⸗Klaſſenmeiſter⸗ 
ſchaft ftatt. 


die aus der Funktion eigene Vorteile erzielen wollten, aber um 
Arbeitsloſenfragen ſich nicht kümmerten. Nach Annahme einer 
Reſolution wurde die Verſammlung gegen 744 Uhr geſchloſſen 


Geſchäftliches 5 i 
Ein unangenehmer Gaſt. Ein ſich ſelbſt einladender Gaſt 
macht ſich jetzt in der Uebergangszeit wieder ſehr bemerkber: 
Der Schnupfen. Die Anſteckungsfähigkeit und die Verbreitung 
des Schnupfens iſt bekannt und gefürchtet. Nicht mit un? 
recht, denn der Schnupfen führt oft zu Komplikationen, die leicht 

in ſchwere Vereiterung übergehen, kurz, oft der Anfang ernſter 
Krankheiten ſind. Deshalb beuge man der folgenſchweren Er⸗ 
ſcheinung des Schnupfens — wie auch jeder Erkältung — recht⸗ 
zeitig vor. Das Einnehmen von echten Aſpirin⸗Tabletten 
(Kennzeichnung Bayer⸗Kreuz), die in jeder Apotheke erhältlich 
ſind, iſt als bewährte Maßnahme ſehr zu empfehlen. Ferner er⸗ 
ſcheint es zweckmäßig, die Taſchentücher öfter zu wechſeln und die 
Lände recht häufig zu waſchen, um ſo die Weiterverbreitung zu 
vermeiden. Jeder, der dementſprechend verfährt, erweiſt nicht 
nur ſich im Intereſſe ſeiner Geſundheit. ſondern auch ſeinen Mü⸗ 
menſchen einen Dienſt. 


Der Sternhimmel 
Die Sternkarte iſt für den 1. Juni, abends 10 Uhr, 15. Juni 
abends 9 Uhr und 30. Juni, abends 8 Uhr, für Berlin — alſo 
für eine Polhöhe von 5276 Grad — berechnet. 9 
Die Sternbilder ſind durch punktierte Linien verbunden u 
mit einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind Abkürzung 
für die Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellungen des 
Mondes find non zwei zu zwei Tagen eingetragen. Das Datu 
ſteht unterhalb des Mondbildes, und die Pfeillinie zeigt di 
Richtung der Mondbahn an. 5 
1. Kleiner Bär P Polarstern, 2. Grosser Bär, 
Drache, 4. Bootes A=Arktur, 5. Krone, 6. Herkul: 
7. Leier W=Wega, 8. Cepheus, 9. Schwan D=-Dene 
10, Cassiopeja, 11. Andromeda, 12. Perseus 14. Fuhr- 
mann C=Capella, 18, Zwillinge C=Castor, P- Pollux, 
21. Wasserschlange, 22. Löwe R= Regulus, 23. Jung- 
frau S=Spica, 24. Rabe, 25. Haar der Berenice, 
Waage, 27. Schlange, 28, Schlangenträger, 29, Skor- 
pion A=Antares, 30. Adler A=Atair, 31. Ir. 
Z Zenit. Mond: vom 1,—11. und 27.—29. Juni. 
Planet: Venus. 15 
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Kennt ihr den Frühling von Florenz? Wenn am Viale 
die Roſen zu Kneipen. beginnen? Wenn die weichen Hügel 
hinein in lichter Woge die zärtliche Röte der Obſtblüte fliegt? 
Wenn Schlüſſelblumen und gelbe Narziſſen die fröhlichen Wieſen 
ganz mit Gold überziehen? 

Das iſt ſchön! Dieſe Tage, da die ſchwarzen Zypreſſen ſich 
in den erſten warmen Lüften wiegen! Dieſe heißen Mittags⸗ 
ſtunden, wenn die Mauern des Hügelpfades leis zu glühen be⸗ 
ginnen und die erſte warme Raſt auf durchſonnten Zinnen winkt! 
Wie dann die Erde ſich reckt und glänzt; wie da die fernen Berge 
bis euer Serz voll 


ſonnig heiß, mit blank 
lärmten in den Gaſſen, 
trieben ſich in römiſchen Theatern 
ſteilen Sträßchen, das von der Ziazza 
Strohflechterinnen und arbeiteten im 
Mäuerchen droben war aller⸗ 


gefiederter Bläue. 
farbig gekleidete Fremde 
herum. In dem warmen, 
zum Kloſter führt ſaßen 
un ver Austtetsbant am 
fei Leben. Kinder — viele blonde darunter — lagen und ſpielten 
N im Gras, jeden Augenblick bereit, aufzuſpringen, wehmütige Ge⸗ 
ſichter zu machen und zu betteln. Ein paar Hauſierweiber mit 
die Touriſten ſtanden erwartungsvoll dabef, 
Mauer hatte ein hübſcher Burſche ſein Fernrohr 
eufgejtellt, durch welches man für zwei Soldi jedes Haus von 
Florenz bis zur Torre del Gallo hinüber ſehen kann. Die ſchöne 
S3 willingszypreſſe umſtrömte leis ein wohlig warmer Wind. 
1 Vom Kloſter herab kam ein junger Deutſcher gegangen. 
N Alles an ihm war Freude und Begeijterung, ſein Gang wiegte 
ſich freudig, ſeine Augen glänzten, ſeine Arme waren in erregter 
Bewegung. Es iſt nicht anders, wenn ein junger Nordländer 
zum erſtenmal Fieſole im Frühling ſieht. Ihr könnt ihm an⸗ 
ſehen, daß er an Lorenzo den Prächtigen, an Jakob Burckchardt 
nd an Böcklin und zugleich mit halbem Mitleid an die ferne 
eimat denkt. Nun tritt er mit beiden Füßen das Land, von 
dem er ſeit Knabenzeiten gehört und geleſen und geſchwärmt 
hat! Nun liegt zu ſeinen Füßen Florenz, die Heimat der Kunſt. 
und rings umdrängen ihn Hügel. Villen, Gärten mit ihrer gro⸗ 
hee Geſchichte und ihrer großen Schönheit. 

Er. fühlt, daß er noch nicht in die Stadt zurückkehren und 
eute überhaupt nichts tun darf als ſchlendern und wandern, 
wie der herrliche Tag es verlangt. Alſo bummelt er durch 
Fieſole, kauft ſich ein paar Orangen und ſchlägt den Höhenweg 
nach Settignano ein. 
Es lohnt ſich wohl, im Frühjahr dieſen Weg zu gehen. Die 
Stadt verſchwindet, man ſieht bald weder Häuſer noch Menſchen 
n Nur bunte Nähen, ergrünende Felder, ſatte Wieſen und 
rnſte, ſchöne Bergzüge, dazwiſchen einſam und grau das ſonder⸗ 
0 in ſei i jungen Nadelwald. 
em Wanderer ward in, der Seele wohl; jeder blühende Baum 


Strohwaren für 
und hart an der 


ſchließlich To 
hier beſonders 
rühling zuſammen. 
violett." Sie haben große runde Blüten 
Fluren. Sie lachen, ohne Spielerei, ſie lachen — „ſie, es lacht die 
ul“ — Sie ſchauen ſo ſtaunend, offen und ſelig in die Welt wie 
Rinder. Sie machen die Wieſen zu frohen, bunt gewirkten 
ppichen, man ſieht ſie auf zahlloſen toskaniſchen Bildern des 
nattrocento, deren ſüßen, kindlichen Liebreiz fie erhöhen. 

Als der junge Touriſt aus Deutſchland die Anemonen ſah, 
war er wieder entzückt. Er ſtürzte ſich auf ſie und brach ganze 
inde voll davon ab. Er freute ſich ſchon, ſie in ſeinem Zimmer 
in dem Stübchen am Lungarno, zwiſchen dem Gipsabguß 
des Robbiaſchen Bambino und der großen Photographie der 
5 Er freute ſich, einige davon zu preſſen und 
italieniſchen Worten als 


de Frühlingsduft machten ihn ſchließlich ſtill und müde. 
Settignano ſprang ihm ein 
großen Anemonenſtrauß. 
Prenda, Signora, prenda! 5 
Er hielt ihr lächelnd ſeinen eigenen Strauß entgegen. Da 
ah er erſt, daß der Strauß ganz verwelkt war. Anemonen ſiad 
vergänglich. Und er warf ſie bedauernd weg und kaufte dem 
Maädchen ſeine friſchen Blumen ab. N 5 
Eine halbe Stunde ſpäter ſchritt ein zweiter Wanderer 
njelben Weg. Auch ein Deutſcher, nur wenig älter, aber we- 
niger begeiſtert. Ihn machte die Sonne nicht müde. Ihn um⸗ 
115 klangen nicht die Namen der Medici. Er kannte ſie wohl, vom 
alten Pater Patriae bis auf die großherzogliche Sippſchaft herab. 
Er war auch einmal in ihrem Bann geſtanden. Doch waren ihm 
ſeither allerlei andere Dinge viel wichtiger geworden. 
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5 General von Clauſewitz 

ein Mitarbeiter Scharnhorſts, wurde am 1. Juni vor 150 Jahren 
boren. Einer der größten Kriegstheoretiker aller Zeiten, hat 
eine Reihe kriegswiſſenſchaftlicher Werke von höchſter Bedeu⸗ 
ng hinterlaſſen, die die Methoden der Kriegsführung bis heute 
7 maßgebend beeinflußt haben. 2 15 
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Frühlingsblumen 


Von Hermann Heſſe. 


auf der ſtaubigen Straße wieder. 


- nn u nen — 
— 


ee 


Den ſchönen Frühling aber“ liebte er nicht weniger als jener 
Jüngere, der vor ihm die Straße gegangen war. Er kannte hier 
jede Höhe und jeden Pfad. Auf allen war er oft und oft gegangen 
und auf allen dieſen Matten, an allen dieſer Mäuerchen hatte 
er einſame, warme Raſten gehalten. Kein Meierhof, kein Kreuz⸗ 
weg, kein Olivengarten, den er nicht kannte und mit dem ihn 
nicht irgendeine kleine Erinnerung Derband. 


Er ſah auch die Anemonen, ſeine Lieblinge. Er dachte 
daran, wieviele Taujend von ihnen jetzt wieder von ſeinen 
Landsleuten gepflückt und zertreten wurden. Er grüßte die 


Blumen mit warmem Blick und nickte ihnen zu. 

Als er ſich Settignano näherte, ſah er jenen welken Strauß 
Er fluchte grimmig. 

Bande, elende! Da ſchwärmen ſie für Fra Angelico, die 
Idioten, und mit den Blumen gehen ſie um wie Säue! 

Er war ſchon ein paar Schritte weitergegangn. Da kehrte 
er wieder um, hobz die Blumen von der Straße auf und ſuchte, 
ob noch unverwelkte darunter waren. Nein, alle waren ver⸗ 
dorben. 

Er wollte den Strauß wieder wegwerfen, beſann ſich aber 
und nahm ihn bis zur nahen kleinen Brücke mit. Dort warf 
er ihn in den kühlen Bach. Der Strauß löſte ſich auf, und die 
welken Anemonen trieben einzeln und langſam bachab. Er ſah 
ihnen nach und machte im ſtillen jenem Wanderer, den er nicht 
kannte, Vorwürfe. 

Da droben ſtehen ja noch Tauſende davon, hörte er ihn in 

Gedanken antworten. i 

Da deutete er vorwurfsvoll auf die da vonſchwimmenden 

Blumen und vergaß einen Augenblick ganz, daß er ja allein war. 
* 
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Geleitet von Schachmeiſter Karl Helling. 


Löſung der Aufgabe Nr. 7. 
J. Haſek. Weiß zieht und gewinnt. Weiß: Kb, Sds, Shs, 
Bags, 54, c3 (6). Schwarz: Rb5, Bc, d7, f4 (4). 
1. SdS—c6 d7 cs (falls f3 jo 2. Sd nebſt S3) 
2. Sh 96 f4—f3 3. Sg6— es f3—f2 4. Se5—d3 12— 1D 
5. 5098-52 und matt auf a4 oder c4 iſt nicht zu decken. 


Partie Nr. 8 — Damengambit. 
Weiß: Kmoch. Schwarz: Nubinſtein. 
Die folgende Partie wurde im Turnier zu San Remo ge⸗ 


ſpielt. 5 
1. d2—d4 875 2. a4 e7—e6 
3. Sb1—c3 Sgs—46 4. Lei- 95 Sbe—d7 
5. e2—e3 Lise 6. Sg1—13 6—0 
7. Tall Us 8. Mad. ara, 
9. cAXdD eb d 10. AB ces 


Eine in der modernen Meiſterpraxis recht beliebte Stellung 
iſt entſtanden. Meiſt ſtehen aber die Bauern noch auf a2 und 
a7 und Weiß ſteht dann etwas beſſer. In der vorliegenden 
Stellung iſt der Vorteil des Weißen noch größer, denn durch 
das Aufziehen des a-Bauern it auf 56 eine Felderſchwäche ent- 
ſtanden, die bald Bedeutung erlangt. b 


11. Ddi—c2 7-8 12. 0-0 Sſ6 95 
195 Lg er Dds Xe7 44. Sc3— a4 De7—c7 
Die Schwäche von 66 wird bemerkbar. Die Dame muß 
decken. 
15. b2—-b4 S956 16. Sal- 5 


Weiß will jetzt mit a3—a4 und 54—bö eine Verſchlechterung 
der ſchwarzen Bauernſtellung auf dem Damenflügel erzwingen. 
16. Dee 17. Tfi— ei Sf6—e4 


den weißen Königsflügel. 

18. Lda el do el 19. am f7—5 

20. Sde—c4 Lcd es 21. Sc4— a5 Tas—a7 
Durch die Zulaſſung des folgenden Figurendurchbruchs ge: 
winnt Schwarz Tempi für den Königsangriff. 
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Jetzt ſtoppt Weiß durch ein hübſches Manöver den Angriff 


vollſtändig ab. 
29. Sc) d7! h 7-96 


28. SH6XD5 ch d 
Schwarz hat nicht beſſeres. Jetzt geht noch die Qualität 


verloren. Die Stellung iſt unhaltbar. 
20. Sd eG Dos Y 31. De2—c6 Df6—f7 
32. Deo bõ Kg =h7 33. Db —dS Sh4—g6 
34. Te1—c08 96 5 35. Tgi—c1 Ph 
26. Dds—95 Sg6—e7 37. Tes c7 Ta c 
38. Tc c f4 eg 39. Dgõ ea 


Nach Te7 würde Schwarz mit ez—ee! Dgs—es Df6—fa!! 
ſogar noch gewinnen. 
39. ẽ⁊ D746 40. Te7—c5 Se7 45 
41. Des—f4 Schwarz gibt auf. 


habt haben ſoll. Jedenfalls flößte ſeine Perſönlichkeit ebenſo⸗ 


—— — 


Schwarz verſucht das einzig Mögliche, einen Angriff gegen 


Dag Aeußere Wallenſteins 


Geſchichtſchreiber haben oft den „Friedländer“ mit Kaiſer 
Tiberius verglichen, mit der er auch äußere Aehnlichkeit ge⸗ 


wenig Vertrauen ein wie die des römiſchen Gewalthabers. 
Schon das bloße An⸗ihen des Mannes, deſſen Charakterbild, 
„von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt“, in der Geſchichte 
ſchwankt, beſaß etwas Wildes und Schaudererregendes; ein 
eigentümliches Grauen erfaßte die wilde Soldateska, wenn 
ſeine rieſige Geſtalt durch die langen Gaſſen des Lagers ſchritt. 
Häufig von Podagra geplagt, pflegte er ſich auf ein mächtiges 
ſpaniſches Rohr zu ſtützen und tat keinen Schritt, ohne oft um⸗ 
herzublichen. Anzug und Schmuck des großen und hageren Her⸗ 
zogs waren ſeltſam bunt zuſammergeſetzt — Beinlleider und 
Mantel von Scharlach, auch die Leibbinde rot, ſowie die Feder, 
die vom Hute herabhing, der Koller von Elenshaut, der Hals⸗ 
kragen nach ſpaniſcher Art gekräuſelt. Kinn und Lippen waren 
mit ſtarkem, abſtehendem Schnauz⸗ und Knebelbart bedeckt. Das 
kurz abgeſchnittene ſchwarze Haas ſtand aufrecht auf hoher glat⸗ 
ter Stirn und verlieh dem gelbbraunen Geſicht mit den ſchwar⸗ 
zen, wildfunkelnden Augen, der gebogenen, aber ſtumpfen Naſe 
ein um fo unheimlicheres Aussehen. Strenge und eiſige Kälte 
verrieten ſich in jedem Blicke, jeder Bewegung. Seine Miene 
war finſter, geheimnisvoll und argwöhniſch; die Lippen ver⸗ 
zogen ſich faſt nie auch nur zu leiſem Lächeln; die wenigen 
Worte, die aus ſeinem Munde gingen, wurden mit einer 
ſchneidend ſcharfen Stimme ausgeſprochen. Galt es aber ſeinen 
Vorteil, dann konnte der fonit jo hochmütige und ſtolze Mann 
auch ſehr freundlich tun und gute Worte geben, und eberſo 
über alle Maßen offen und vertraulich ſcheinen, wie er voll 
Mißtrauen und Argwohn gegen jedermann war. Er galt nicht 
bloß lange unter feiner Soldateska für unüberwindlich, ſondern 
auch, worauf auch Schiller in ſeinem Vorſpiel „Wallenſteins 
Lager“ anſpielt, gleich Tilly, ſeinem Rival, für „gefroren“, d. 
h. für hieb⸗ und kugelfeſt. 5 


Rätſel⸗Ecke 
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Waagerecht: 1. Planet, 4. Seemann, 8. europäiſcher 
Staatsangehöriger, 9. Nebenfluß der Donau, 10. Klebemittel, 
12. ſchweizer Freiheitsheld, 13. Land in Afrika, 15. Teil des 
Wagens, 17. Grasfläche, 20. landwirtſchaftlicher Ausdruck, 22. 
Frauenfigur aus der griechiſchen Sage, 24. Zeitbeſtimmung, B. 
Getränk, 26. griechiſcher Kriegsgott, 27. Sturmart. 

Senkrecht: 1. Fundſtätte einer Venusſtatue, 2. franzöſi⸗ 
ſches Flächenmaß, 3. Nahrungsmittel, 5. nordiſche Götter, 6. 
Fiſch, 7. Stadt in Rußland, 11. König von Neapel, 12. Verweis, 
14. Artikel, 16. Mädchenname, 17. Wut, 18. römiſcher Kiaſer, 19. 
ſüdamerikaniſches Säugetier, 21. Raubvogel, 23. Tonart. 


Auflöſung des Silbenkreuzworkrätſels 
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Wohnungsnot vor 2000 Jahren 


„Micttaſernen“ im alten Rom. — Kaiſer Auguſtus ſpielt Bau⸗ 
polizei. 

Wohnungnot — dieſer Begriff iſt uns heute nur zu geläufig, 
ſie iſt ein Problem des Tages. Aber, es iſt kaum glaublich und 
doch wahr — vor 2000 Jahren, im alten Rom war ſie auch ein 
Problem des Tages. Schon damals wechllagten die davon Be⸗ 
troffenen, daß zu wenig gebaut wird, daß man in einem großen 
Teil der vorhandenen „Mietkaſernen“ nur menſchenunwürdig woh⸗ 
nen kann, und ſchon in jener uralten Zeit gab es eine Art Woh⸗ 
nungszwangswirtſchaft. 

Es war im letzten Jahrhundert vor Chriſti Geburt. Ungeheure 
Menſchenmaſſen ſtrömten nach Rom. Sie wollten in der „Haupt⸗ 
ſtadt der Welt“ ihr Glück verſuchen. Rom wurde von Tag zu Tag 
größer. Uber... in der inneren Stadt durfte nicht gebaut wer⸗ 
den. Roms Herren hatten dort ihre Paläſte, ihre Gärten, ihre 
Tempel, und den gewöhnlichen Sterblichen wurde der Zutritt 
verwehrt. Und da große Menſchenmaſſen tagsüber in den engen 
Gaſſen hauſten, durften in dieſen Straßen Pferdefuhrwerke nur 
des Nachts verkehren. 

Die Römer waren aber nicht nur gute Krieger, ſie waren auch 
vortreffliche Spekulanten. Die Geriſſenſten unter ihnen erkann⸗ 
ten ſchon frühzeitig, daß man aus der Wohnungsnot, faßt man 
nur die Sache richtig an, großen Nutzen ziehen kann. Hört 
man von dieſen Vorgängen, die ſich vor 2000 Jahren abſpielten, ſo 
fällt einem unwillkürlich Ben Akibas Spruch ein: „Alles iſt ſchon 
dageweſen.“ Auch in jenen uralten Zeiten gab es Kartelle. Auch 
in jenen uralten Zeiten wußten die Finanziers, welche Vorteile 
der Zuſammenſchluß in ſich birgt. Und auch ſchon damals gab es 
großzügige Grundſtücksſpekulanten. Dieſe Spekulanten jagten 
den Hausbeſitzern für wenig Geld ihren Beſitz ab, kauften Grund 
und Boden auf, organiſierten ſich und beſtimmten dann die Miet- 
pretie, die ſelbſtwerſtändlich recht hoch waren. 

Im alten Rom wüteten von Zeit zu Zeit große Brände. 
Ganze Stadtteile brannten nieder. Die Grundſtücksſpekulation 
war alſo allem Anſchein nach im alten Rom ein gewagtes Ge⸗ 
ſchäft. Weil gefehlt. Eben das Gegenteil war der Fall. Die 
Spekulanten kalkulierten ganz einfach dieſe Brände in ihre Rech⸗ 
nung ein. Die Häuſer wurden gleich baufällig gebaut und die 
Mietpreiſe ſo berechnet, daß es möglich war, das Kapital und die 
Zinſeszinſen in zwei bis drei Jahren herauszuwirtſchaften. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, bauten die damaligen Baumeiſter 
in die Höhe. Drei bis vier Stock hohe Häuſer wurden errichtet, 
bei denen ſich ſchon nach einigen Monaten gewaltige Riſſe zeig⸗ 
ten. Der Dichter Martialis wehklagt auch: „Zweihundert Stie⸗ 
gen muß ich ſteigen, bevor ich in meine Wohnung eintreten kann. 
Und was für Stiegen! Bei jedem Schritt kracht es bedenklich. 
Das Geländer iſt ſtellenweiſe abgebröckelt. Jeden Augenblick droht 
die Gefahr, daß die Stiege in die Tiefe ſtürzt.“ Und dieſes Haus 
wurde, wie der damalige Chroniſt bemerkt, „erſt vor ſechs Mo⸗ 
naten fertig“. 

Im Jahre 30 vor Chriſti Geburt wurden endlich Kaiſer 
Auguſtus die vielen „Wolkenkratzer“⸗Bauten zuviel. Der Kaiſer 
erließ daher eine Verordnung, nach welcher die Häuſer höchſtens 
eine Höhe von 24 Meter erreichen durften. Kaiſer Auguſtus war 
alſo der Urahne der heutigen Baupolizei. . 

Dieſe an und für ſich weiſe Verordnung verſchärfte jedoch die 
Wohnungsnot um ein Bedeutendes. Die Spekulanten, die nicht 
mehr auf ihre Rechnung kamen, ließen die Häuſet verfallen, bau: 
ten aber keine neuen. Und ſo wuchs von Tag zu Tag die Unzu⸗ 
friedenheit und artete oftmals in blutige Straßenſchlachten aus. 

Das Wohnungsproblem und der Wohnungswucher waren 
überhaupt eine heikle ſoziale Frage im alten Rom. Man ver⸗ 
ſuchte alles nur Mögliche, um der Wohnungsnot zu ſteuern. 
Einige kühne Neuerer liefen ſogar gegen das Privateigentum 
Sturm. Im Jahre 48 vor Chriſti Geburt hatte der Prätor M. 
Cälius Ruſus einen Geſetzentwurf „De novis tabulis“ ausgear⸗ 
beitet, in welchem er die Forderung aufitellte, daß die Hausbe⸗ 
ſitzer von nun ab nicht mehr das Recht haben ſollten, von armen 
Menſchen Mieten zu verlangen. Alſo eine Art Enteignung! 
Cälius Rufus konnte aber aus ſeinem Geſetzentwurf kein Geſetz 
machen. Ein Jahr ſpäter verſuchte dann der Tribun P. Corne⸗ 
lius Dolabella, das Gejep Wirklichkeit werden zu laſſen. Die 
Regierung wollte aber nicht, und die einzigen ſichtbaren Folgen 
dieſes Geſetzentwurfes waren 800 Tote, die Opfer einer Straßen⸗ 
ſchlacht, die zwiſchen Militär und der aufgeregten Volksmenge 
geſchlagen wurde. Zwei Jahre ſpäter kam dann Julius Cäſar 
mit einer neuen Verordnung, worin er die Wohnungsfrage geſetz⸗ 
lich zu regeln ſuchte. Den genauen Inhalt dieſer Verordnug ken⸗ 
nen wir leider nicht, nur ein einziger Paſſus iſt uns überliefert 
worden. Die Hausherren durften nach dieſer Notverordnung von 
Wohnungsmietern, deren Jahresmiete 2000 Seſterzen nicht über: 
ſtieg, während eines Jahres keine Zahlung verlangen. Die Haus⸗ 
beſitzer murrten zwar, trauten ſich jedoch nicht gegen Julius Cäſar 
und ſeine Krieger auſzulehnen — und die Notverordnung wurde 
itmeng durchgeführt. 

An die radikalen Maßnahmen, die der demokratiſche Diktator 
ſich erlauben durfte, durfte wohl keiner der ſpäteren Imperatoren 
denken. Und ſo blieb die Wohnungsnot in Rom ungelöſt. Sie 
blieb es auch anderswo — bis auf den heutigen Tag. 

8 Paul Diner⸗Denes. 
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Begnadigt — zur Lepra 


Von Friedrich Wolf (Verfaſſer von „Cyankali“) 


In Riga hat der Arzt und Lepraforſcher Spiker 
von dem lettländiſchen Staatspräſidenten die Be⸗ 
gnadigung eines zum Tode verurteilten Verbrechers 
erbeten und erhalten unter der Bedingung, daß ſich 

der Begnadigte mit Lepra impfen läßt. 

Der zum Tode verurteilte Verbrecher 3. liegt auf der Pritſche 
einer Einzelzelle des Rigaer Zuchthauſes. Sein Gnadengeſuch iſt 
verworfen. Die Ungewißheit iſt ſomit behoben. Einzig die Zwei⸗ 
fel über Zeit und Stunde der Hinrichtung ſind noch wegzu⸗ 
räumen. 


Z. iſt 24 Jahre alt, ein Baum im Saft. Kerngeſund. Er 


ſtreckt ſich auf der Pritſche, ſtößt ſich in einer Luftkippe, daß er auf 
den Beinen ſteht. Den ſchweren Schemel, mit dem er tagelang 
hier übte, hat man ihm genommen. Jetzt macht er ſeine Morgen⸗ 
gymnaſtik: Schattenhiebe und Marſch um die Zelle, drei Schritt 
längs, zwei Schritt quer. Im Schlußſprung ſetzt er von der Tür 
bis auf die Pritſche. g 

Und liegt. 5 5 

Eine halbe Stunde ruht er ſo in der grauen Helle und ver⸗ 
ſinkt im Nichts der Zweckloſigkeit, eine Stunde, zwei Stunden 
was iſt ihm die Zeit. Er iſt ja ſchon geſtrichen, radiert. Da 
klirrt die Klappe an der Tür. Der Wärter Sabdill ſteht drau⸗ 
ben. 3. kennt ihn am Schlurfen der Strohpantinen und am gur⸗ 
gelnden Aſthma. Mag er. f 6 5 

Doch jetzt öffnet ſich die Tür: herein treten drei Menſchen! 
Sabdill wie ein lahmer alter Tanzbär, dann der Inſpektor mit 
äugendem Vogelgeſicht — ift von ſeiner Pritſche hochgeſprungen 
und nimmt Stellung — und ſchließlich ein großer, etwa 60jähri⸗ 
ger Herr mit einer grauen Matratze von Bart wie ein Nikolaus 
und einer bis in den Nacken gehenden ſokratiſchen Denkerſtirn. 
Dieſer väterliche alte Herr blättert unentwegt in eine Akte, ſen⸗ 
det vergleichende Blicke auf den Deliquenten und debattiert mit 
ſich ſelbſt in Kurzſätzen wie: „Wird ſich ſchon ergeben!“ oder: 
„Neue Wege müſſen beſchritten werden!“ 

Es iſt der namhafte Arzt und Leprologe Uexkyll. 

Der Inſpektor ſtellt mit einem Blick feſt, daß der Schemel 
fehlt. „Haben Sie ſich beruhigt?“ fragt er 3. 

„Jawohl, Herr Inſpektor!“ reißt ſich Z. zuſammen und freut 
ſich ſeiner errungenen Disziplin. t 

„Sie wiſſen,“ regiſtriert der Inſpektor, „Ihr Gnadengeſuch iſt 
abgelehnt. Sie werden mit Ihrem Tod Ihre Tat führen. Nun 
aber iſt ein ſeltſamer Fall eingetreten, vielmehr er kann eintre⸗ 
ten . ..“ Mit einem Krawattenblick ſieht er auf Z.s Halsgrüb⸗ 
chen und dann ſchnell auf die Bartwoge Uexkylls. 

Von da kommts nun wie ein milder Donner: „Es wird ein⸗ 
treten, mein Freund!“ rollt Uexkyll auf 3. zu. „Es beſteht kein 
Zweifel, mein Sohn ... Neue Wege müſſen beſchritten werden! 
Wir werden der Welt ein Beiſpiel von Opfermut und Menſch⸗ 
lichkeit geben! Tod durch den Henker .. . Barbarei! Einſatz des 
Lebens im Dienſt der Forſchung .. . eine Pioniertat! Da beiteht 
kein Zweifel! Sie begreifen! Das Memelgebiet und die Rand» 
ſtaaten, einſt ein Dorado ſeltener Hautkrankheiten, ſind heute hy⸗ 


2 22 


von der Leipziger „pa. 


der Internationalen Pelzfachausſtellung, die — von faſt allen Kulturſtaaten beſchickt — am 21. Mai eröffnet wird. Ein Aus⸗ 
ſchnitt aus der dänischen Abteilung: eine Eisbärin mit ihrem Jungen bei der Unterfuchung eines derſchneiten Eskimo⸗Schlittens. 


U 


GUMMIABSÄTZEN 


BERSON-Absätze sind circa 25% billiger 
und nahezu dreimal haltbarer als Leder- 
eben außerdem elastischen, wohl- 
ang, der den Körper, die Nerven 
und die teueren Schuhe schont. 


Machen Sie einmal den Versuch! 

Sie werden dann von den Vorteilen der 

guten BERSON-Gummiabsätze besser wie 
durch Worte überzeugt sein. 
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gieniſch dem Weſten nivelliert. Selbſt die berühmten Lepra⸗ 
gebiete Lettlands ſind im Rückgang. Unſer Lepraheim, einſt das 
Ziel zahlreicher Forſcher des Kontinents, beherbergt heute nur | 
noch zwanzig Kranke, meiſt ältere Fälle. Wir ſtehen nun vor der 
entſcheidenden Frage: iſt die Lepra infolge Autoimmuniſation der 
Bevölkerung im Ausſterben, iſt der „genius epidemicus“ von id) 
aus im Schwinden oder wirken unſere Quarantänevorſchriften | 
und hygieniſchen Maßnahmen hier kauſal? Eigenblutſchutz oder 
Seife, das iſt hier die Frage! Mit einem Wort, es gilt zu er⸗ 
mitteln, ob ein geſunder Menſch unſerer Randſtaaten heute 0 
lepraimmun iſt, was ich jedoch.“ 

„Die Regierung,“ ſerpiert der Inſpektor, der ſich übergangen 
glaubt, jetzt ſeinen offiziellen Auftrag, „die Regierung ſtellt nun 
im Intereſſe der Forſchung Ihnen anheim, Ihr verfallenes Leben 
5 die Menſchheit in die Schanze zu ſchlagem voll und ganz ein⸗ 
zuſetzen ..“ 

„Werde ich anders hingerichtet?“ fragt 3. beklommen. | 

Uexkyll wird rot wie ein Kanonenöſchen. „Unſinn, Torheit! 
Grade nicht, mein Freund! Das grade iſt ja der Anterſchied! Sie 


haben die freie Wahl! Sie können „Nein“ ſagen! Sie können 
die Impfung wählen, denn wir brauchen zu Verſuchen geſunde I} 
Menſchen, um Licht in die furchtbare Krankheit zu bringen! Der 
Tierperſuch verſagt hier — wir brauchen Menſchenblut, ich meine 
menſchliches Blut, artnahes Blut! Können Sie da nein ſagen? 
Profeſſor Pettenkofer ſtrich ſich Cholerabazillen aufs Butterbrot | 


und erkrankte nicht. Es iſt möglich, daß auch Sie nicht erkranken. 
Der Staat bietet Ihnen im Intereſſe der Menſchheit dieſe letzte 
außergewöhnliche Chance! Ich darf ohne Eitelkeit ſagen, daß ich | 
es war, der dieſe Form der Begnadigung vor dem ſicheren Henker⸗ | 
beil empfahl. Können Sie nein jagen?” 

Der Delinquent gleicht einem Ertrunkenen, mit dem künſt⸗ | 
liche Wiederbelebungsverſuche gemacht werden. ö 

„Kaum glaubhaft, nicht wahr?“ dringt es väterlich aus den 
Tiefen des Bartes, „und doch ... hier der Erlaß! And hier Ihre 
Willigkeitserklärung! Sie haben nur zu unterſchreiben!“ 1 

* 


Z. hat unterſchrieben. 1 

Er ift wie aus dem Waſſer gezogen. Wieder öffnet ſich lang. | 
ſam die Welt. Dankbarkeit, Freude und leiſe Furcht tanzen um 
ihn einen Wirbel, Sadbill und die anderen Wärter betrachten ihn 
mit Achtung. Er iſt ein koſtbares Exemplar ... Er befindet ſich 
jetzt im halboffenen Bau, er hat dreimal täglich Hofausgang und 
beſte Koſt ... muß zu dem Verſuch körperlich ganz in Form ſein. 

Endlich kommt der große Tag. \ 

Er wird von Sabdill und einem zweiten bewaffneten Wärter 
in das Leprainſtitut geführt. Wie wird er wieder herauskom⸗ 
men? 

Profeſſor Uexkyll empfängt ihn mit Herzlichkeit. „Nur Mut, 
mein Freund. Wir werden ganz neue Wege gehen! Dann er⸗ 
folgt die körperliche Unterſuchung und die Blutentnahme. Zwi⸗ 
ſchen der Ermittlung des Blutbildes und der eigentlichen Imp⸗ 
fung hat Z. in einem kleinen freundlichen Wartezimmer Platz zu 
nehmen. 

Die Wärter patrouillieren im Gang. 

Z. ſchaut ſich um. 

Zum erſten Male wieder in einem Zimmer mit richtigen Tü⸗ 
ren und Fenſtern! Hinaus? Man wird ihn fangen. 

Er kann nicht ſitzen. Nebenan hört er Stimmen. Inſtru⸗ 
mente klirren auf Glas, dünnes, klingendes Glas; ihn fröſtelt. 
Sinnlos. Jetzt ſieht er ein Lexikon ... Dritter Band „IR“, 
Was wollen dieſe aufdringlichen Goldlettern? . „N 
warum gerade 2? Gedanke! 

Er lauſcht, ſchaut um ſich greift den Band, ſtellt ihn wieder 
hin, hält den Atem an, greift nochmals, blättert auf 
2... „Lepra“ richtig.. da: 

5 „Man unterſcheidet Knotenlepra und Nervenlepra .. un⸗ 
ter Fieber und derben Hautſchwellungen entſtehen wulſtige Bil⸗ 
dungen, Geſchwüre, brandiger Zerfall ... die Geſichtszüge find 
nicht mehr zu erkennen, Hand: und Fußmuskeln entarten, es 
kommt zu Abſtoßungen einzelner Glieder. Die Krankheit führ: 
nach etwa zehn Jahren zum Tode.“ ; 

Z. ſitzt erſtarrt. Er kann nicht einmal zittern. 

„Begnadigt!“ kriecht's ihm den Rücken hinauf, „zu Lepra be⸗ 
gnadigt. ; 0 

Auf einmal iſt er tagwach. Kampfbereit wie vor dem Ge⸗ 
wehr eines Gendarmen. f 

Das Lexikon ſteht im Spind. Er tritt auf den Gang. Sab⸗ 
dill und der junge Wärter mit dem Karabiner lehnen an der 
Treppe und debattieren über Wilna und Polen. 


* 
„Fertig!“ jagt 3. und tritt zwiſchen fie. 
Die beiden ſchauen ihn mit Ehrerbietung und ſtummem Grau⸗ 
ſen an. Dann geht's zu dem geſchloſſenen Wagen der Strafon⸗ 
ftalt, Während der Fahrt rücken die Wärter auf weiteſten Ab⸗ 


Hand: fie fpüren die Lepra ſchon umter der eigenen Haut. 
Schließlich fragt Sabdill: „Nun ſprich!“ 
„Mich juckt's,“ meint 3. ruhig. i ber. 
„Schmerzen?“ forſcht der Junge mit dem Karabiner. 
„Mäßig, die kommen erſt,“ wirft Z. hin. „Wißt ihr, hätte 
ſch's noch mal zu tun ... nie! Lieber aufs Schafott! Und nun 
berichtet er den Befund des Lexikons, daß er ſchon Steifheit und 
Abgeſtorbenheit der Glieder ſpüre, daß ſein Geſicht ganz feſt 
werde, fein Blut „faulig zu riechen beginne“. und das 
ſchlimmſte: „Jede Berührung 
Die beiden ſpringen auf, der Karabiner ſchlägt gegen die 
Scheiben, ſie wollen aus dem Wagen. Doch Z. ſteht jetzt an der 
TFlauür, er warnt ſie vor Berührung, nimmt vom Sitz des alten 
Waärters den Mantel, befiehlt Drücker und Schlüſſel, befiehlt 
fünf Minuten völliges Schweigen, da er ihnen ſonſt die Hand 
geben werde! Dann öffnet er den Wagen und wirft im Sprung 
den Schlag hinter ſich ins Schloß. 2 
Mittag in Riga. 
5 3. verſchwindet in Mantel und Mütze des Wärters in der 
Menge. Man fahndet nach ihm. . 
Wenn 3. wieder feſtgenommen wird, wird zu entſcheiden fein, 
ob er hinzurichten oder gemäß feiner Willigkeitserklärung zu 
Lepra zu begnadigen iſt oder ob zuerſt eine Beſtrafung wegen 
Fluchtverſuchs zu erfolgen hat. 


Kattowitz — Welle 408,7 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
15: Vorträge. 15,40: Volkstümliches Konzert. 
17,05: Stunde für die Knaben. 18,10: 
20,5: Volkstümliches Kon⸗ 


Sonntag. 
Mittagskonzert. 
16,20: Suitenkonzert. 
Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 


13 zert. 22: aus Warſchau. : 
N) Montag. 12,05: Mittagskonzert. 16,15: Stunde für die 
Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,45: Unterhaltungskon⸗ 


19,05: Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 22,25: Konzert. 


Warſchau — Welle 1411,8 
a Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 16,55: Schallplatten. 17,05: 
Vortrag. 17,30: Orcheſterkonzert. 19,15: Vorträge. 20: Lite⸗ 
katiſche Stunde. 20,15: Volkstümliches Konzert. 22: ‚Uebertrar 
gung aus einem Theater. f 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 16,15: Stunde für die 
Kinder. 17,15: Franzöſiſche Stunde. 17,45: 
AUlllnterhaltungskonzert. 20,30: Abendkonzert. 
23: Tanzmuſik. i 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. N 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
153.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
klichten. 13.45—14.95: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. “) 15.20—15.35: 
Erſter landwittſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher. Preis» 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
Llaicht. 22.00: Zeitaniage, Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 


bert. 


16,45: Schallplatten. 
19,10: Vorträge. 


Engliſche U-Boote im Nord -Oſiſee-Kanal 


bei einem Aufenthalt in der Holtenauer Schleuſe, von wo ſie ihre Fahrt nach Kopenhagen fortſetzten. 


ſche Kunſtſtätten. Im Kloſter Leubus. 17,40: Wettervorherſage 
für den nächſten Tag. 17,40: Wiener Volksmuſik. 18,10: Er⸗ 
dachte Geſpräche. 18,45: Aus Gleiwitz: Laienſpiel. 19: Von der 
Deutſchen Welle: Carl von Clauſewitzs Aus Anlaß des 150. Ge⸗ 
burtstages. 19,25: Hans Bredow⸗Schule: Kunſtgeſchichte. 19,50: 


Einführung in die Oper des Abends und Bekanntgabe des Per⸗ 


21,45—24: 


ſonenverzeichniſſes. 20: Aus Leipzig: Ali Baba. 
2215: Die 


Unterhaltungs⸗ und Tanzmuſik auf Schallplatten. 
Abendberichte. 

Montag, den 2. Juni. 
Sport. 16,30: Ruſſiſche Kompositionen. 
Stunde der Muſik. 18,15: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt 
und Literatur. 18,40: Grundlagen der Redekunſt. 19,05: Wet⸗ 
tervorherſage für den nächſten Tag. 19,05 Abendmufit (Schall⸗ 


9,05: Aus Gleiwitz Schulfunk. 16: 
17,30: Aus Gleiwitz. 


platten). Beliebte Melodien. 20: Von der Deutſchen Welle: 
Gegenwartsfragen. Staat und Kirche. 20,30: Aus Berlin: Die 
Briganten. 22: Die Abendberichte. 2225: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 


Beriammiungstalender 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 31. Mai 1930: Falken⸗Abend. 
Sonntag, den 1. Juni 1930: „Fahrt“. Näheres wird noch 
bekanntgegeben. . 


Programm des Touriſtenvereins Königshütte. 
1. Juni: Szezakowa, 1 Tag, Abmarſch 5 Uhr früh, Volks⸗ 
haus. Führer Scholich. } : k 


Bismarkhütte. (Achtung Freidenker!) Am Sonntag, 
den 1. Juni, veranſtaltet der Freidenkerverein einen Ausflug 
nach dem Buchenwald in Kochlowice. Treffpunkt um 9 Uhr vor⸗ 


Königshütte. (Freie Radfahrer!) Die fällige Mit⸗ 
gliederverſammlung findet am Sonntag, den 1. Juni, vorm. 
10 Uhr, im Vereinszimmer (Volkshaus) ſtatt. Intereſſenten 
ſind herzlichſt willkommen. Friſch auf! 

Königshütte. (Achtung Volkschor Vorwärts.) Am Sonn⸗ 
tag, den 1. Juni, bei ſchönem Wetter Ausflug an die Klodnitz. 
Treffpunkt 6 Uhr früh an den Schrebergärten. 

Am Montag, den 2. Juni, Männer⸗Chorprobe. 

Am Mittwoch, den 4. Juni, Vorſtandsſitzung. 

Am Donnerstag, den 5. Juni, Frauen⸗Chorprobe. 

Um reſtloſen Beſuch zu allen dieſen Zuſammenkünften 
bittet der Vorſtand. . 

Schleſiengrube. (D. S. A. P. und Arbeiterwohl⸗ 
fahrt.) Am Sonntag, den 1. Juni 1930, nachmittags um 3 Uhr. 
findet die fällige Mitgliederverſammlung im Lokal Spruß, ul. 
Koscielna 24, ſtatt. Referent: Gen. Matzke. 

Sohrau. Sonntag, den 1. Juni, Mitgliederverſammlung 
der D. S. A. P., nachmittags 2 Uhr. Nach dieſer Verſamm⸗ 
lung Vertrauensmänner⸗Konferenz aus den um⸗ 
liegenden Ortſchaften. Referent Genoſſe Matzke. 

Alt⸗Chechlau. (D. S. A. P) Mitgliederverſammlung am 
1. Jun nachmittag 3%, Uhr im bekannten Lokal. Vollzähliges 
Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen dringend notwendig. 
Referent Genoſſe Kowoll. 

Eichenau. Am Sonntag, den 1. Juni, nachmittag 3 Uhr, 
findet im Lokale Achtelit eine ſehr wichtige Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. und Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt ſtatt. 
Mitglieder der Freien Gewerkſchaften werden gebeten mit ihren 
Frauen zu erſcheinen. Neſerentin Genoſſin Ko woll. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. (Ausflug!) Am Sonntag, den 
1. Juni, veranſtaltet die Partei und Gewerkſchaft einen Ausflug 
nach Cmok. Treffpunkt um 2 Uhr, nachm. im Garten in Cmok. 

Bittkow. (Auf, zu Geisler!) Am heutigen Sonnabend, 


9: Morgenkonzert 
12: Romanti⸗ 


ſche Muſik. 


Kleingärtner. 14,20: 


14,40: Schachfunk. 15: Stunde des 
15,50: Zur Uebertragung aus 


17: Schleſi⸗ 


15,25: Kinderſtunde. 
16,20: Unterhaltungskonzert. 


A Ae 


Auch Ihre 
Lieblinge 


- verehrte Hausfrau, wa. 
schen sich sehr gern mit 
der guten „Kottontay- 
Seife‘SchutzmarkeWasch- 
brett, weil sie einen so 
‚atarken schneeweißen und 
angenehmduftenden Schaum 
gibt. „Koftontay-Seife« 
istnioht nurmilder, son- 
dern auch reeller, weil 
sie stets unverpackt ist. 
Und gehören die ersparten 
Grosohen nicht besser in 


die. Sparkasse Ihrer 
Kinder? 


Landwirts. 


14 spiele 1930 in Breslau. 
* l 
dem Kloſter Leubus. 


* 


W 


bis zweimal in der Woche). 5 er 8 \ 4 
7%) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ mittags am Bahnhof Bismarkhütte. Für Unterhaltung it 
ſtunde A.⸗G. N geſorgt. 

Sonntag, den 1. Juni. 7,30: Frühkonzert. 8,45: Uebertra⸗ Königshütte. (Achtung Ortsausſchuß.) Die für 


Sonntag, den 1. Juni d. Is. einberufene Ortsausſchuß⸗General⸗ 
verſammlung des Ortsausſchuſſes Königshütte fällt infolge der 
Uhrenverteilung der Hütte aus. 
zeitig bekannt gegeben. 
Königshütte. 
Sonnabend, den 31. Mai, nachm. 6% Uhr, findet im Volkshaus 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 


(Maſchiniſten und 


SCHOKOLADE 


Ü VORZÜGLICH IM GESCHMACK. 


Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 
pulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch. 20 zi 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 
Dr. Gebhard & Co. Danzig. 
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Nächſter Termin wird recht⸗ 
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abends um 7%, Uhr, veranſtalten die „Freien Sänger“ in den 
Räumen bei Geisler, in Bittkow, ein Waldſportfeſt⸗Vorgnügen, 
wozu außer den Mitgliedern der Kulturvereine und den Ge⸗ 
werlſchaften, auch die Sympathiker nebſt Angehörigen eingeladen 


find. Mitglieder auswärtiger Kulturvereine zahlen nur Mit⸗ 
gliedspreiſe. Sportkleider und Dirndel als Garderobe iſt 
erwünſcht. a f g 


gelingen immer! man versuche: 


Sandtorte. 


Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Qustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker's Back- 
pulver „Backin“. 9 


Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
wurde. Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Gustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein. 


Rezept Nr. 7. 


ENTWÜRFE UND 


NAKLAD DRUKARSKI 
KATOWICE,KOSCIUSZKI29 


